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AR: Welche Ergebnisse 
erreichte Ihr Truppenteil 


werbsetappe? 


OBSTLTN. FIRLA: Gute 
Leistungen vollbrachten 
unsere Genossen ° vor 
allem beim Gefechts- 
’ e schießen und beim Ge- 
fechtsexerzieren der Bataillone. Allein drei Kom- 
panien schossen gut bis sehr gut, darunter auch der 
Zug des Feldwebels Borchert, der im Wettbewerb 
mit an der Spitze steht. Auch unsere Technik ist in 
hohem Grade einsatzbereit, Bei der Kfz.-Technik 
beträgb der KTE 0,98 und bei der Panzertech- 
nik 0,96. 

AR: Meinen Sie, daß diese Erfolge hätten größer 
sein können? Wenn ja, welche Reserven müssen 
dafür noch ausgeschöpft werden? 


OBSTLTN. FIRLA: Selbstverständlich sind wir 
damit nicht zufrieden. Zwischen den einzelnen 
Einheiten gibt es beträchtliche Unterschiede. Die 
Beispiele zeigen’aber, daß höhere Erfolge möglich 
sind. Die Initiative der Soldaten, die überall vor- 
handen ist, muß nur richtig gefördert und gelenkt 
werden. Aber das verstehen manche leitenden Ge- 
nossen nicht richtig. Nehmen wir das Bataillon 
Lücke. Dort bestehen krasse Unterschiede. Wäh- 
rend z. B. beim Gefechtsschießen eıne Kompanie 
gut bis sehr gut schaffte, erreichten zwei Kompa- 
nien nur befriedigend. Die Ursache? Die Methoden 
der Besten werden nicht gründlich genug unter- 
sucht, ihre Erfahrungen nicht verallgemeinert. Ge- 
rade darauf kommt es aber an. Wie man es machen 
muß, zeigte uns anschaulich die Gruppe des Feld- 
webels Gigowski, die sich das Ziel stellte, beim 
Gruppengefechtsschießen die Note „gut“ zu errei- 
chen. Der Gruppenführer beriet die Kampfauf- 
gabe mit seinen Genossen und erteilte ihnen kon- 
krete Aufträge. Sie nutzten jede Minute der Aus- 
bildung. Die Stärkeren teilten den Schwächeren 
ihre Erfahrungen mit. Alle waren begeistert. Als 
sie das Gefechtsfeld überwunden hatten, erhielten 
sie sogar „sehr gut“. Große Reserven liegen auch 
in der umfassenden Qualifizierung aller Genossen, 
besonders nachdem die Wehrpflichtigen bei uns 
sind. Im Panzerbataillon Ludwig berieten die Ge- 
nossen in mehreren Foren mit den älteren Solda- 
ten, wie sie die Wehrpflichtigen schnell auf einen 
hohen Ausbildungsstand bringen können. Durch 
regelmäßige Lehrgänge deckt dieses Bataillon sei- 
nen Bedarf an Kommandanten, Fahrern und Richt- 
schützen selbst. Wenn alle Leitungen so zielstrebig 
arbeiten, die Ausbildung straff organisieren und 
die Initiative der Soldaten richtig nutzen, dann 


in der zweiten Wettbe- 


Oberstleutnant Firla 


Kommandeur eines mot. Schülzenregiments 


Zug Wolf vervielfacht? 


werden wir in der dritten Etappe noch höhere Er- 
gebnisse erreichen. 


AR: Wurde in Ihrem Truppenteil das Beispiel des 
Zuges Wolf gründlich ausgewertet? Wird die 
Losung: „Gründlich denken, jede Minute der Aus- 
bildung nutzen, die militärische Meisterschaft er- 
höhen, getreu dem Fahneneid dienen!“ durch kon- 
krete Verpflichtungen mit Leben erfüllt? 


OBSTLTN. FIRLA: Um ehrlich zu sein, das Bei- 
spiel des Zuges Wolf begannen wir zu spät auszu- 
werten. Natürlich haben wir einige Züge, die die- 
sem Beispiel nacheifern, aber das sind vorerst nur 
Einzelbeispiele. Der Zug Preer stellte sich z.B. das 
Ziel, in diesem Jahr „Bester Regulierungszug“ des 
Verbandes zu werden. Das erreichte er aber schon 
im ersten Halbjahr. Deshalb kämpfen die Genos- 
sen jetzt um den gleichen Titel im Rahmen des 
Dienstbereiches. Nur einige Punkte aus ihrem Pro- 
gramm: unfallfrei fahren; KTE auf 1,0 halten; in 
den Hauptausbildungszweigen gute Ergebnisse; 
alle kämpfen um den Titel „Bester Soldat“; mit 
den vier Wehrpflichtigen des Zuges schnell die 


gegenseitige Ersetzbarkeit erreichen; jeder erwirbt 
die Fahrerlaubnis Stufe 5. Gemeinsam mit den 
Partei- und FDJ-Leitungen kämpfen wir jetzt dar- 
um, daß alle Kollektive nach solchen konkreten 
Programmen arbeiten sowie darum, die guten Er- 
fahrungen auf alle Einheiten zu übertragen. 


AR: Und worauf sollen die Soldaten und Unter- 
offiziere in der dritten Etappe des sozialistischen 
Wettbewerbs ihre Kräfte konzentrieren? 


OBSTLTN. FIRLA: Ich möchte so sagen: auf die 
Festigung der Kampfkollektive. Unseren Gruppen, 
Besatzungen und Bedienungen wird in den Som- 
mermonaten viel abverlangt. Ich erinnere nur an 
die Gefechtsübungen und an die Schießübungen. 
Jeder muß also seine eigene und die Aufgabe sei- 
nes Kollektivs gut kennen, damit er zur Erfüllung 
des Planes der Gefechtsausbildung, der ja unser 
Staatsplan ist, aktiv beitragen kann. Alles das muß 
sich in den persönlichen und Gruppenkompassen 
widerspiegeln, auf deren Erfüllung alle Kräfte zu 
konzentrieren sind. Auf einen Nenner gebracht: 
Jedes Kampfkollektiv — ein Zug Wolf! 


».. sollten sich schämen ... 


(Zur Umfrage: „... und was 
wird aus Frau und Familie, 
wenn derMannSoldat ist?“) 
Empört war ich über Vera 
Koch, 22 Jahre. Wie stellt 
sich diese Frau vor, wie ihr 
Mann seinen Dienst bei der 
Armee verrichten soll, wenn 
er weiß, seine Frau wird 
sich schon das Alleinsein 
gemütlich machen? Ich bin 
zutiefst über solche Frauen 
empört. Sie sind es nicht 
wert, daß sie vielleicht 
einen Menschen .haben, der sie auf Händen trägt. 
Denn er schützt doch auch ihr Leben und ihre Zukunft. 
Unser Vati ist auch Offizier der VP und sehr oft weg. 
Wenn wir Frauen von Angehörigen der Armee oder 
VP alle so denken und handeln würden, dann sähe es 
böse um unsere Zukunft aus. Liebe Frau Koch, ich kann 
Ihnen nur sagen, schämen Sie sich. 

Auc von Frau Gudrun Orlowsky (22 J.) finde ich es 
gemein, unseren Staat, der doch bestimmt alles für 
sie als Sachbearbeiterin getan hat und noch tun wird, 
als schoflig zu bezeichnen. Ich war auch 22 Jahre, als 
mein Mann Soldat in der verfluchten Naziwehrmacht 
war. Ich bekam für meinen Jungen 50 Mark monatlich. 
Für meinen Lebensunterhalt mußte ich selbst sorgen. 
Meine Mutter mußte meinen Jungen nehmen, ob sie 
wollte oder nicht. Da Sie noch dazu selbst mit arbeiten, 
kämen Sie und Ihr Kind während der Zeit, da Ihr 
Mann seinen Wehrdienst versieht, ganz gut mit dem 
Geld aus. Was denken Sie, für was wir das alles getan 
haben, was wir bis jetzt erreicht haben. Dafür, daß Sie 
unseren Arbeiter-und-Bauern-Staat als schoflig hin- 
stellen? 


Frau Gerda Kheler, Schmerwitz, Kreis Belzig 


Spät kam sie 


In Waren gab es die Zeitschrift vom April erst am 
25. April, Hans-Dieter Neblich, Waren 


Leider wurde das Aprilheft aus technischen Gründen 
verspätet ausgeliefert. Wir bitten um Verständnis. 


Marinebücher gefragt 


Gibt es Bücher über die Marine? Max Reink, Arnstadt 
Der Militärverlag hat u. a. folgende belletristische, 
populärwissenschaftliche und militärfachliche Bücher 
herausgegeben: „Unsere Volksmarine“, „Minen vor 
Sewastopol“, „Schiffe der Meerestiefen“, „Radar — kein 
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Geheimnis", „Echol — Backbord 30 Grad", „Seeflieger- 
kräfte", „Seekarte, Kompaß, Radarschirm“, „Kern- 
energie und Flotte“, „Der Schiffssicherungsdienst”, 
„Anwendung der Funkmeßtechnik in der Schiffstüh- 
rung". 


„Ihr könnt stolz sein" 


Unsere Republik ist stark wie nie zuvor und wird sich 
weiter festigen. Wenn die Imperialisten noch nicht ver- 
sucht haben, diese Entwicklung mit militärischen Mit- 
teln, mit Kernwaffen usw., aufzuhalten, dann bestimmt 
nicht aus Friedensliebe, sondern nur deshalb, weil sie 
wissen, daß jenseits ihrer Grenzen starke sozialistische 
Armeen auf Friedenswacht stehen. 

Anna Löbel, Erfurt, Cyriakssiedlung 


Welche Woftenfarbe ? 


Die auf der Maiparade gezeigten Raketen gehören 
zu den Truppen der Luftverteidigung. Welche Waffen- 
farbe, Dienstgrade und Dienstgradobzeichen besitzen 
diese Truppen? Werner Reische, Gefr.d. R. 


Laut Gesetz ist die Waffenfarbe der Truppen der Luft- 
verteidigung hellgrau, während die Dienstgrade und 
Dienstgradabzeichen mit denen der Landstreitkräfte 
identisch sind. Ld. 


Von schlechtem 
und gutem Benehmen 


Unsere Jungen Pioniere fühlen sich aufs engste mit 
ihren Soldaten verbunden. In Arnstadt war es eine 
Freude zu sehen, wie fleißig alle Jungen Pioniere der 
Käthe-Kollwitz-Oberschule 

Altstoffe sammelten. Zehn 

Päckchen wurden von dem 

Erlös versandt, aber nur 

zwei Genossen bedankten 

sich in sehr herzlichen Wor- 

ten. 

Erika Steinmüller, Arnstadt 


Liebe Klasse 4d! 


Zuerst möchten wir uns für den lieben Brief und das 
schöne Geschenk, welches Euch bestimmt viel Mühe ge- 
kostet hat, recht herzlich bedanken. Über diesen Brief 
hoben wir uns besonders gefreut, da er im Auftrage 
von Schülern Eurer Klasse persönlich übergeben 
wurde. Dies zeigt wieder einmal unser festes Bündnis 
zwischen Armee, Betrieb und Schule. 

Rolf, Klaus und Günter aus Zittau 
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Seibsttor 


In 3/62 schreibst Du im Artikel über unseren guten 
und berühmten Spickenagel: 


„Die polnischen Stürmer bedrängten uns, und es war 
30 m vor meinem Kosten, als plötzlich abgepfiffen 
wurde. Ein Gegenspieler lag am Boden. Meine Kame- 
raden rannten alle zu ihm hin, so daß unser Strafraum 
fast völlig verlassen war. Da sprang der Verletzte auf, 
schob den Ball zur Mitte, und Czieslik schoß — meine 
Verblüffung ausnutzend — zum 0:1 ein.” 
Meiner Meinung darf doch erst weitergespielt werden, 
wenn der Unparteiische 
wieder das Spiel anpfeift. 
Uffz. Ulrich Braun 


Der Schiedsrichter hatte 
bereits wieder angepfiffen, 
was unsere Spieler in der 
Aufregung überhört hatten. 


Vignetten: Arndt 


Abc der Signalsprache 


Könnte die Rundschau nicht das Abc der Signalsprache 
veröffentlichen? Gunnar Sauerwein, Ballenstedt 


MORSE-SCHRIFTZEICHEN 
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SOLBAT EEISTE fragt; 
Warum fordern wir eine offi- 
zielle Anerkennung und ent- 
sprechende Markierung der 
Grenzen auch zwischen beiden 
deutschen Staaten und West- 
berlin? 


Oberst RICHTER 


antwortet 


Ich möchte dem Genossen Leist mit einem Vergleich 
antworten, 

Kann man sich vorstellen, daß die Sicherheit einer 
Siedlung gewährleistet, das Leben und das Eigen- 
tum ihrer Menschen geschützt ist, wenn ein Haus- 
besitzer es auf das schöne, neue Nachbarhaus ab- 
gesehen hat? Nicht nur, daß alle Bewohner der 
Siedlung in den von diesem gefährlichen Räuber 
gestifteten Unfrieden hineingezogen werden, die- 
ser Störenfried wird auch nicht vor den übrigen 
Häusern haltmachen. Deshalb liegt es im ureigen- 
sten Interesse aller Bewohner, jenes bedrohte Haus 
mit Tür und Zoun zu respektieren und anzuerken- 
nen und auch den notorischen Einbrecher zu einer 
solchen Anerkennung zu zwingen. Natürlich würde 
dadurch aus dem bösen Nachbarn noch kein guter 
Nachbar, und die Bewohner des bedrohten Hauses 
und ihre Freunde müßten sich auch weiterhin gegen 
einen Einbruch schützen. Aber eine solche schrift- 
liche Anerkennung durch den Störenfried wäre sein 
offizielles Eingeständnis, daß er keine rechtmäßigen 
Ansprüche auf das Nachbargrundstück besitzt, daß 
jeder Versuch eines Eindringens in den Nachbar- 
garten Hausfriedensbruch und Einbruch ist. Diese 
Anerkennung wäre also eine moralische und ge- 
setzliche Barriere gegen die geplante verbreche- 
rische Tat. 

Die Kennzeichnung der Grenzen zwischen den bei- 
den deutschen Staaten und Westberlin, wie sie 
überall in der Welt üblich ist, ihre Verankerung in 
einem Friedensvertrag — das wäre keine Vertiefung 
der Spaltung Deutschlands. Die Grenzen bestehen 
so oder so, ob beidseitig markiert oder nicht, und 
sie fixieren nur, was tatsächlich ist: Deutschland ist 
durch die Schuld derer, die sich mit den Ergebnis- 
sen des zweiten Weltkrieges nicht abfinden und 
diese mit Gewalt korrigieren wollen, in zwei Staa- 
ten geteilt, gespalten. 

Die genannte Kennzeichnung der Grenzen in 
Deutschland wäre aber eine völkerrechtliche Aner- 
kennung der bestehenden Lage, ein Schritt der 
Achtung der Souveränität der DDR, des ersten 
Friedensstaates in Deutschland; sie würde damit 
helfen, den Frieden und die Sicherheit aller Völker 
zu gewährleisten. 

Für die friedliche Zukunft der deutschen Nation ist 
die Anerkennung der deutschen Grenzen eine be- 
sondere Notwendigkeit: denn sie weist den Macht- 
anspruch des deutschen Militarismus auf die DDR 
zurück und ist somit eine völkerrechtliche Barriere 
gegen die aggressiven Bestrebungen der westdeut- 
schen Ultras. 


Denken ist die erste Bürgerpflicht! Plane mit, 
arbeite mit, regiere mit! In diese kurzen Sätze ist 
das ganze Programm unseres Staates eingeschlos- 
sen. Wenn wir uns einmal den Werdegang einiger 
unserer bedeutsamsten Gesetze, wie den von der 
Volkskammer beschlossenen Siebenjahrplan oder 
die vom Staatsrat erlassenen Ordnungen über die 
Aufgaben und die Arbeitsweise der örtlichen 
Volksvertretungen und ihrer Organe ansehen, 
dann zeigt sich, daß es wirklich die schaffenden 
Menschen selbst sind, die sich, geführt von der 
Arbeiterklasse und ihrer Partei, die Gesetze geben. 
Bei einer solchen Betrachtung zeigt sich auch, daß 
die wichtigsten Gesetze unserer Republik auf die 
unmittelbare Initiative derSozialistischen Einheits- 
partei Deutschlands zurückgehen. Das ist nur zu 
verständlich, denn die Partei der Arbeiterklasse 
kann unserem Staat die Schaffung von entscheiden- 
den Gesetzen vorschlagen, weil sie auf Grund der 
Beherrschung der Gesellschaftswissenschaft und 
damit der Kenntnis der objektiven ökonomischen 
Gesetze die Entwicklung der Gesellschaft am besten 
leiten kann. Die Interessen der Arbeiterklasse 
stimmen dabei völlig überein mit den Interessen 


GERALD GÖTTING 


Stellvertreter des Vorsitzenden des Staatsrates der DDR 


EIN GESETZ 


WIRD GEBOREN 


der ganzen Nation. Diese Übereinstimmung, Aus- 
druck der politisch-moralischen Einheit unserer 
Bevölkerung, drückt sich deutlich in der einstimmi- 
gen Annahme der Gesetze in der Volkskammer 
aus. In der Begründung des Gesetzes über den 
Siebenjahrplan vor der Volkskammer hatte Wal- 
ter Ulbricht betont, daß die Entscheidung über die 
Aufstellung solch eines langfristigen Planes — des 
Siebenjahrplanes — auf einer Tagung des Zentral- 
komitees der SED gefallen sei. Bereits die Auf- 
stellung unseres Siebenjahrplanes unter der un- 
mittelbaren Leitung des Ersten Sekretärs des ZK 
der SED war verbunden mit einer lebhaften Dis- 
kussion unter den Arbeitern, den Angehörigen der 
Intelligenz, den Bauern, den Handwerkern und 
Gewerbetreibenden. 

In über 345000 Gewerkschaftsversammlungen, an 
denen über acht Millionen Werktätige teilnahmen, 
wurde der Plan beraten. 

In der Volkskammer berieten die Abgeordneten 
in verschiedenen Ausschüssen, berichteten über die. 
Vorstellung ihrer Wähler, unterbreiteten konkrete 
Ergänzungsvorschläge und gaben ihm schließlich 
einmütig Gesetzeskraft. Walter Ulbricht konnte 


Eine große Familie! 
Walter Ulbricht mit 
seiner Gattin beim 
LPG-Bauern Röhr. 


Vor der Anschlagtafel der LPG Eichwege reift im Gespräch zwischen Staatsoberhaupt und LPG-Bauern ein Gesetz. 


deshalb 'mit vollem Recht feststellen: „... dieser 
Siebenjahrplan ist Ausdruck der kollektiven Ar- 
beitsweise der Partei und der Regierung und des 
Vol’ es, das in der Nationalen Front des demokra3- 
tischen Deutschland zusammenwirkt.“ 


Ein konkretes Beispiel, wie die Anregungen und 
Vorstellungen unserer Werktätigen zur Verbesse- 
rung der staatlichen Leitungstätigkeit unmittelbar 
in gesetzlichen Bestimmungen verallgemeinert 
werden, sind die Ordnungen über die Aufgaben 
und die Arbeitsweise der örtlichen Volksvertretun- 
gen. Bei seinen Besuchen in verschiedenen Orten 
unserer Republik hatte der Vorsitzende des Staats- 
rates sich ein umfassendes Bild von der Arbeit der 
staatlichen Organe gemacht und mit der Bevölke- 
rung beraten, wie gewisse Hemmnisse und vor 
allem die Ursachen für Hemmnisse in der Arbeit 
der staatlichen Organe beseitigt werden können. 
Diese Erfahrungen waren Anlaß, daß sich im Früh- 
jahr des vergangenen Jahres im Kreis Forst, einer 
Anregung des Staatsrates folgend, zahlreiche Ar- 
beiter aus Betrieben, Vorsitzende von landwirt- 
schaftlichen Produktionsgenossenschaften, Bürger- 
meister, Funktionäre von Kreisorganen, Handwer- 
ker und Vertreter halbstaatlicher und privater 
Betriebe zusammenfanden und Gedanken machten, 
welche Veränderungen in der staatlichen Arbeit 
herbeigeführt werden müssen, um mit weniger 
Aufwand einen größeren Nutzen zu erzielen. 


In der Gemeinde Eichwege berieten die Gemeinde- 
vertreter, ausgehend von den Worten des Vorsit- 
zenden des Staatsrates in seiner Programmati- 
schen Erklärung, daß „staatliche Leitung nicht Aus- 
übung administrativer Kommandogewalt, sondern 
Führung der Menschen auf dem Weg des bewuß- 
ten Kampfes für den Sieg des Sozialismus“ ist, wie 
sie die Arbeit der Gemeindevertretung und ihrer 
Organe verbessern können. An allen diesen Be- 
ratungen nahm der Vorsitzende des Staatsrates 
persönlich teil. Es war eine breite demokratische 
Aussprache. Ihr Ergebnis bestand in ersten Ent- 
würfen für die genannten Ordnungen, Diese Ent- 
würfe wurden dem Staatsrat übergeben, von ihm 


eingehend beraten und der gesamten Bevölkerung 
zur Diskussion gestellt. 

Während der Diskussion über die Entwürfe rhielt 
die Kanzlei des Staatsrates insges’.mt 10587 Vo’ - 
schläge. Diese Vorschläge wurden sorgfältig aus- 
gewertet und bildeten die Grundlage für die über- 
arbeiteten Entwürfe, die dann vom Staatsrat be- 
schlossen wurden. 

Freilich gibt es auch Gesetzentwürfe, die vor ihrer 
Verabschiedung nicht zur Diskussion gestellt wer- 
den können. Das sind Gesetze, die mit der Gewähr- 
leistung der Sicherhelt unseres Staates zusammen- 
hängen, und solche Gesetze, deren vorheriges Be- 
kanntwerden den Gegnern unseres Staates das 
Handwerk erleichtern würde. Aber auch diese Ge- 
setze werden sorgfältig vorbereitet und tragen dem 
Willen der Bevölkerung Rechnung. Die Zustim- 
mung beispielsweise zum Verteidigungsgesetz und 
zum Gesetz über die allgemeine Wehrpflicht be- 
weist, daß solche Gesetze den Interessen unserer 
am sozialistischen Aufbau beteiligten Bürger ent- 
sprechen. 

Die Bonner Regierung hat es nie für nötig gehalten, 
breite Kreise der Bevölkerung bei der Ausarbei- 
tung von Gesetzentwürfen zu befragen oder in 
die Diskussion einzubeziehen. Das entspricht völlig 
dem Charakter des westdeutschen Staates. Zwar 
werden auch in Bonn Gesetzentwürfe diskutiert, 
oftmals sogar sehr heftig. Dabei aber bleiben die 
Vertreter der Monopole, die Konzernangestellten 
und die Interessenvertreter der Industrie unter 
sich. 

Unter der Regierung Adenauers wurde in West- 
deutschland der Leitsatz aufgestellt, der Bundes- 
tag dürfe in seiner Gesetzgebungstätigkeit nicht 
„vom Mann auf der Straße“ beeinflußt werden. 
Dieser Satz zeigt, welche Form die Mißachtung des 
Willens der Bevölkerung angenommen hat, er zeigt 
aber auch die Furcht vor dem Willen der Werk- 
tätigen. 

Auch das Gesetzgebungsverfahren in unserer Repu- 
blik macht deutlich, daß unsere Republik den ge- 
sellschaftlichen Fortschritt, und damit die Zukunft 
Deutschlands, verkörpert. 


chtung - 


GENERAL hört mit! 


Mit allen militärischen Ehren wurde Generalmajor Riedel 
im Truppenteil Böhme empfangen. Junge Arbeiter- und 
Bauernsöhne im Waffenrock grüßten den Arbeitergeneral. 
Ihr Versprechen: Der Republik treu zu dienen und für 
höchste Gefechtsbereitschaft zu kämpfen. 
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Werner Töpfers Vater, wäre er Nachrichtensoldat 
der faschistischen Wehrmacht gewesen, hätte in 
dieser Situation gewiß lange nicht so ruhig und 
selbstsicher dagesessen wie heute sein Sohn. Eine 
abgrundtiefe Kluft lag damals zwischen Soldat und 
General: die durch nichts zu überbrückende Kluft 
der Klassengegensätze. Mit dem General hörte der 
Feind mit. Ebenso ist es heute noch in den west- 
lichen Gefilden Deutschlands. Anders bei uns, wo 
der General ein Arbeiter ist, ein Mensch wie du 
und ich und ein General gegen den Krieg. Mit die- 
sem, unserem General hört der Freund und 
Klassengenosse mit. Was Wunder, daß sich Werner 
Töpfer, der 21jährige Lokomotivführer aus Köthen, 
daß sich alle durch die Wehrpflicht in den Trup- 
penteil Böhme einberufenen Soldaten herzlich über 
den Besuch Generalmajors Riedel freuten. 

Der Stellvertreter des Ministers für Nationale Ver- 
teidigung kam nicht, um zu inspizieren und zu 
kontrollieren. Er kam, sich mit den neueingestell- 
ten Genossen zu unterhalten; so wie man im Kreise 
Gleichgesinnter zu gemeinsam interessierenden 
Problemen freimütig seine Gedanken austauscht. 


Und so sprach man über alles, was 
des Sprechens wert war: Von den poli- 
tischen Grundfragen unserer Zeit, dar- 
gelegt im Nationalen Dokument, über 
die moderne Ausrüstung und Bewaff- 
nung unserer Volksarmee (,... wenn 
es darum geht, die komplizierte Tech- 
nik meistern zu lernen, ist jeder Re- 
spekt vor ihr fehl am Platze; höch- 
sten, ja allerhöchsten Respekt nötigen 
uns dagegen die Leistungen der Arbei- 
ter ab, die sie geschaffen und uns zum 
Schutz des Vaterlandes anvertraut 
haben ....“), über Menge und Qualität 
des Essens (,„...so sollte jeder wissen, 
daß wir im Kaloriengehalt einen der 
höchsten Verpflegungssätze aller Ar- 
meen der Welt haben...“), über die 
maximale Nutzung der achtzehnmona- 
tigen Ausbildungszeit („...natürlich 
sind die Anforderungen im Interesse 
der erhöhten Gefechtsbereitschaft 
sehr hoch; aber mit Lust und Liebe, 
mit dem festen Willen, getreu dem 
Fahneneid zu dienen, ist alles zu ler- 
nen und zu schaffen...“) bis zum 
Nutzen des Frühsports (,„... den macht 
ihr nicht allein, ich tue es auch; regel- 
mäßiger Frühsport tut gut, erfrischt 
und hilft einem, des Tages Arbeit 
besser zu bewältigen... .“). 


Ein Jahr Armeedienst — und schon Unter- 
offizier sowie stellvertretender Zugführer: 
Lutz Schwarze (links). „Ihr seht“, sagte der 
General zu den Neueingestellten: „Wer et- 
was kann, fleißig lernt und sich Mühe gibt, 
wird auch etwas. Jeder ist selbst seines 
Glückes Schmied!“ 


Die „Geheimnisse“ des 
Richtfunks sind zwar 
vielen der jungen 
Nachrichtensoldaten 
noch echte Geheim- 
nisse. „Aber lassen 
Sie man, Genosse Ge- 
neral“, meinten sie 
zuversichtlich, „das 
lernen wir schon!* — 
Kunststück, wo Lutz 
Girod (an der Tafel) 
später Nachrichten- 
technik studieren 
will... 


„Diese Maschinenpistole*, führt Generalmajor Riedel den Unterricht 
von Unteroffizier Burgwardt weiter, „ist eine ausgezeichnete, hoch- 
moderne Waffe. Jeder Genosse muß sie aus dem ff beherrschen und wie 
seinen eigenen Augapfel hüten. Dann wird sie ihm immer gute Dienste 
leisten.“ 


Ein General kam zu Soldaten. Was sie unterscheidet, ist einzig 
und allein der Platz, an dem jeder seine Pflicht erfüllt. Was sie 
verbindet, ist das gemeinsame Klasseninteresse und die gleiche 
Klassenzugehörigkeit, ist der Kampf für die gemeinsame 
Sache — für den Sieg des Sozialismus in der Deutschen Demo- 
kratischen Republik, dessen unaufhaltsamen Vormarsch auch 
die ersten Wehrpflichtigen mit Hirn, Herz und Hand zu schützen 
bereit sind, K.H. Freitag 


chnurgerade ausgerichtet stehen sie 
nebeneinander und stecken ihre Nase 
in den Wind, als könnten sie es nicht 
erwarten, sich in die Luft zu erheben. 
Der bauchige Rumpf, die breiten 
Schwingen - jeder Schuljunge würde sie aus einem 
Dutzend anderen wiedererkennen, die schlichte, 
zuverlässige IL-14. Welche Dienste sie hier leistet, 
darauf deuten schon die auffallend großen Lade- 
luken an einigen der Flugzeuge hin. Da ist eine 
Jagdfliegereinheit mit wichtigen Geräten zu ver- 
sorgen, der Stab eines Verbandes ist von 'A. nach 
X. zu verlegen, für eine Übung wird ein Zieldar- 
stellungsflugzeug angefordert. Vielseitig werden 
die Transportflugzeuge eingesetzt. Doch wer sind 
die Genossen, die sie fliegen, kontrollieren und in- 
stand halten? 
Im methodischen Kabinett treffe ich die Flugzeug- 
führer beim Studium der bevorstehenden Flug- 
aufgabe. Vor ihnen liegen die Karten für die 
geplanten Streckenflüge. Der Kurs zum Anfangs- 
punkt der Strecke, die Dauer des Steigfluges, die 
Flugzeiten zwischen den Wendepunkten — alle Ele- 
mente des Fluges müssen durchdacht und berech- 
net werden. Und das ist nur ein Teil der Flug- 
vorbereitung. 
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Während einer Pause mache ich mich mit ihnen 
bekannt, mit dem ehemaligen Elektroinstallateur, 
dem Flugzeugbauer, dem Oberschüler — junge 
Menschen, kaum älter als 20 Jahre. Heute sind sie 
Offiziere und Flugzeugführer. 
Viele von ihnen gingen einen ähnlichen Weg wie 
Unterleutnant Werner Wähnelt, ein Dresdner Ar- 
beiterjunge, der schon frühzeitig sein Herz für die 
Fliegerei entdeckt hat. Damals schon, als er noch 
zur Schule ging. Fast jeden Tag zog es ihn zum 
Flugplatz in die Nähe seines späteren Wohnortes. 
Stundenlang hockte er dort mit seinem Freund 
hinter dem Maschendraht der Umzäunung und 
sah den pfeilschnellen Silbervögeln nach, die über 
die Start- und Landebahn dahinjagten. Die beiden 
wollten nicht ewig Zaungäste bleiben. So ein Jagd- 
flugzeug müßte man fliegen können! Monate spä- 
ter registrierte die GST-Flugsportmannschaft zwei 
neue Mitglieder: Werner Wähnelt und seinen 
Freund Heinz Boback. Den ersten Sprüngen auf 
dem Schulgleiter folgten Flüge auf Leistungsflug- 
zeugen, und bald bot sich den beiden die Möglich- 
keit, sich im Motorflug ausbilden zu lassen. Ob- 
wohl sie kurz vor dem Abitur standen, zögerten 
sie keinen Augenblick. „Beim Motorflug haben wir 
(Fortsetzung auf Seite 73) 


If 0 m 
Sr ie 
F | 


- Vvoraus- 


Das Handbuch des Bundestages enthält erst- 

malig auch ausführliche Angaben über politische 
und militärische Laufbahn während des Faschis- 

mus. Stolz erwähnen die Abgeordneten ihre 
Auszeichnungen, die sie für die Teilnahme an 
den Aggressionen des deutschen Imperialismus, 
an der Unterdrückung. und Eeforkung anderer 
.. Völker erhielten, 


Sie hab’n den Kanal noch immer nicht voll! 
Nur der ist Mann, 

der Orden dran 

soviel er kann. 

Den finden sie doll. 

Das Ritterkreuz, 

das Deutsche Kreuz, 

das Eiserne Kreuz, 

die hängen sie um 

' bei Bundestag und Bundesnacht; 

das nimmt ihnen dort keiner krumm, 


Sie hab’n den Kanal ER immer nicht voll! 
Parole heißt: 

Im Führer-Geist! 

Sie bleiben dreist Halse: 5 

dabei. Zoll für Zoll. he 

Der ist der Star, s 


dem zahlt in bar 


die Globke-Schar. 
Es macht sich nicht rar 
als „Demokrat“ im Bundesstaat, 
wer schon bei den Nazis was war. 


Sie hab’'n den Kanal noch immer nicht voll! 

Will keiner mit _ N 

zum Ostlandritt 

im alten Tritt — 

schon sind sie voll Groll. 

Der Ordentand. 

aus Führerhand 

lähmt den Verstand 

des knochigen Korps. A 

Ans Birkenkreuz wird nicht gedacht. _ 

Sie kramen das Eiserne vor! | 
Helmut Maikath 
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ACTu E 


Sergeant Nikolai Possunjko im Traditionskabinett 
seines Regiments, 


VATERS 
BILD 


Untersergeant Iwan Possunjko (vorn, 
2. v. r.) während des Vaterländischen 
Krieges der Sowjetunion, im Kreise sei- 
ner Genossen. 
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anghinrollender Geschützdonner hallt von den 
Ausläufern der Waldai-Höhe, etwa 370 km nord- 
westlich von Moskau, wider. Der Angriff auf den 
faschistischen Brückenkopf bei Demjansk hat be- 
gonnen. In das Feuer der schweren Haubitzen mischt 
sich das laute „Hurra!“ der stürmenden Sowjetsoldaten. 
Sie geben ihr Letztes, um die Okkupanten von der ge- 
liebten Heimaterde zu vertreiben. Unter den Soldaten, 
die nach der Eroberung des Brückenkopfes für ihre Tap- 
ferkeit vor dem Feinde ausgezeichnet werden, ist auch 
der Genosse Possunjko. Kurze Zeit später, beim Sturm 
auf Staraja Russa, bewährt er sich wiederum, und sein 
Name wirderneut in die Regimentschronik eingetragen. 
Mit blanken Augen bewundert der fünfjährige Nikolai 
Possunjko immer wieder die blitzenden Tapferkeitsaus- 
zeichnungen seines Vaters, als der stämmige Unterser- 
geant 1945 nach Perwomaisk in der Ukraine zurückkehrt 
und sein Bübchen liebevoll auf den Knien schaukelt. 
Anderthalb Jahrzehnte später betritt ein junger sowje- 
tischer Soldat zum ersten Mal das Traditionskabinett sei- 
nes in der DDR stationierten Regiments. Er weiß, daß 
die Menschen des Landes, in dem er sich befindet, seiner 
Heimat in aufrichtiger Freundschaft zugetan sind. Doch 
er weiß auch, daß dieses Land und seine Heimat von den 
gleichen Feinden bedroht werden, gegen die sein Regi- 
ment im Vaterländischen Krieg ruhmvoll kämpfte. Und 
so betrachtet er aufmerksam die Dokumente, Karten, 
Auszeichnungen und Erinnerungsstücke, die von bluti- 
gen Kämpfen und schwer errungenen Siegen künden. 
Sein Blick verweilt bei der Ehrentafel mit den Fotos der 
Veteranen des Regiments, wandert über die vergilbten 
Aufnahmen. Und da scheint der bislang so ruhige und 
bescheidene Junge plötzlich aus dem Häuschen zu gera- 
ten. „Mein Vater!“ ruft er aufgeregt. „Mein Vater!“ Der 
junge Soldat Possunjko hat unter den abgebildeten Hel- 
den von Demjansk und Staraja Russa seinen Vater er- 
kannt, der einst im selben Regiment diente, dem heute 
der Sohn, ohne es bisher zu wissen, angehört. 

„Mach unserem Namen Ehre, Junge!“ schrieb Iwan Pos- 
sunjko dem jungen Soldaten, als er davon erfuhr. Niko- 
lai Possunjko nahm diese Worte sehr ernst. Heute, im 
3. Dienstjahr, ist er bereits Sergeant, Gruppenführer und 
Kandidat der Partei. 1961 wurde er „Bester Soldat“. 
Längst weiß Sergeant Possunjko die Geschichte der 
Kämpfe bei Demjansk und Staraja Russa auswendig; 
und wenn er davon erzählt, so kann man seinem Gesicht 
die Entschlossenheit ablesen, gegebenenfalls ebenso hel- 
denhaft gegen die Aggressoren zu kämpfen wie damals 
sein Vater. Gerhard Berchert 


MICHAIL SKOROCHODOW 


Iwan Gawrilowitsch Terrentjew sitzt im Dorfsowjet 
von Klutschiki. Durch das offene Fenster sind 
Stoppelfelder und Strohschober zu sehen, die sich 
bis zum Horizont hinziehen. 

Auf dem Stoppelfeld fährt ein Panzer und bleibt 
dann neben dem Kolchostraktor stehen. Weiter 
links, an der Wolfsschlucht, tauchen Infanteristen 
auf und verschwinden flugs wieder hinter den Bü- 
schen. „Das Manöver hat begonnen“, denkt Iwan 
Gawrilowitsch, und die Soldaten, die die Zufahrts- 
wege zum Dorf besetzt halten, bezeichnet er gern 
als „unsere“, während die fern an der Schlucht 
operierenden Soldaten für ihn „Gegner“ sind. 
Irgendwo in der Nähe läßt Mitka, sein zehnjäh- 
riger Sohn, der mit seinem Rotschopf Iwan Gawri- 
lowitsch aufs Haar gleicht, Drachen steigen. Zu 
seinen Füßen windet sich ein Knäuel Leine. Der 
Drachen schießt über den „feindlichen“ Linien 
durch die Lüfte. Das gefällt Iwan nicht, und er 
droht Mitka durchs Fenster. Mitka gehorcht; er 
holt die Leine ein. Doch plötzlich schießt er auf 
und davon — die Leine ist gerissen, und der Dra- 
chen landet im purpurroten Unterholz der Wolfs- 
schlucht. 

„Komm zurück!“ ruft Iwan Gawrilowitsch, aber 
Mitka rennt bereits über das Stoppelfeld zur 
Schlucht. 

„Halt! Hände hoch!“ vernimmt Mitka plötzlich ein 
drohendes Flüstern. Ein starker Arm packt ihn 
beim Knöchel. Er erblickt einen Soldaten, der im 
dichten Gras unterm Haselstrauch liegt. 

„Ich suche meinen Drachen.“ 

„Hier ist er, dein Drachen.“ 

Der Soldat ist noch recht jung, und Mitka wagt 
nicht, ihn „Onkelchen“ zu nennen. „Hast zuviel 
Leine gehabt, drum ist sie gerissen. Und womit 
hast du den Drachen geklebt?“ 

„Mit Gummiarabikum, aus dem Dorfsowjet.“ — 
„Und wo ist der Stab? Wieviel Panzer sind im 
Dorf?“ fragt der Soldat. während er Mitka mit ge- 
runzelten Brauen forschend betrachtet. 

„Ich weiß nicht“, sagt Mitka gedehnt. Er wäre gern 
ausgerissen, aber das geht nicht. Wenn mich der 
Soldat nicht losläßt, sondern noch einen langen 
Senf macht, kriege ich’s aber vom Vater! denkt 
Mitka. Da gibt es nur eins — schwindeln! 


„Der Stab...“ sagt er, „war in der Schule. Weiß 
nicht, wohin er verlegt wurde.“ 

„Halt!“ Der Soldat hebt den Arm und denkt nach. 
„Lüge nicht! In der Schule ist doch Unterricht, den 
wird man nicht stören. Weiter!?“ 

„Infanterie ist allerhand da, wohl eintausend 
Mann. Und etwa zwanzig Panzer.“ 

Der Soldat kneift die Augen zusammen. „Stimmt 
das auch?“ 

„Der Blitz soll mich treffen... .!* 

Nach diesem Schwur Mitkas schweigt der Soldat, 
anscheinend erwägt er, was diese Angaben wert 
sind. 

„Außer der Sache mit dem Stab scheint alles zu 
stimmen. Weißt du, ich habe mir nämlich an einem 
Baumstumpf den Absatz abgerissen. Sonst könnte 
ich deine Angaben überprüfen. Brauch ja nur ins 
Dorf einzudringen. Weißt du, was es im Kriege 
für falsche Angaben an Strafen setzt?“ 

„Der Blitz soll mich treffen!“ ruft Mitka wieder 
beschwörend. 

„Na gut“, lacht der Soldat und legt ihm die Hand 
auf die Schulter. „Gehst du auch zur Schule?“ 
„Was denn sonst?“ 

„Bist ein prima Kerl. Was kostet bei euch. die 
Milch?“ 

Der Soldat interessiert sich auch für die Mädchen 
in Klutschiki und wie der Flachs in diesem Jahr 
geraten ist. 

„Also, Freundchen“, sagt der Soldat schließlich, 
„daß du mich mit der Infanterie und den Panzern 
ja nicht angelogen hast! Verstanden? Aber jetzt 
mach, daß du fortkommst!“ 

Als Mitka ein Stück wergelaufen ist, bleibt er 
stehen und sieht sich nach dem Soldaten um. 
„Geh nur, geh“, winkt der ihm zu, denn er glaubt, 
der Junge möchte noch ein Weilchen bei ihm 
bleiben. 

Mitka ist nach knapp zwanzig Minuten wieder im 
Dorf. Unterwegs ist er in eine Regenhusche gera- 
ten, und Iwan Gawrilowitsch erblickt in den Hän- 
den seines Sohnes statt des Drachens nur nasse, 
durchweichte Papierfetzen und einen Strick. 

„Ich war in Gefangenschaft, ein Soldat hat mich 
ausgefragt“. plappert Mitka und rutscht rittlings 
über die Geländerstange vor dem Dorfsowjet. 
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Iwan Gawrilowitsch kriegt ihn beim Hemd zu fas- 
sen und holt ihn herein in die Verwaltung. Er ist 
in Sorge: Der Junge ist in Gefangenschaft geraien, 
und keiner weiß. wie er sich dort verhalten hat. 
Von klein auf könnte bei ihm die Meinung ent- 
stehen, daß es nicht weiter schlimm ist, wenn man 
mal in Gefangenschaft gerät, die Hauptsache ist, 
man antwortet auf die Fragen, die einem gestellt 
werden... 

Er hält Mitka fest und geht mit ihm in den Kie- 
fernwald hinter dem Dorf, wo die Soldaten ihr 
Lager haben. 

In Gedanken nimmt sich Iwan Gawrilowitsch vor, 
Mitka zu blamieren, denn das soll sich der Junge 
sein Leben lang merken! Iwan Gawrilowitsch 
denkt aber auch an den Soldaten. Aber es gibt so 
viele Soldaten beim Manöver — wie soll man da 
wissen, welcher von ihnen Mitka festgenommen 
hat. 

Am Schlagbaum flattern viele kleine Fahnen im 
Wind. Ein Schwarm Zeisige huscht um den Posten 
herum. 

„Sei nicht bockig!“ sagt Iwan Gawrilowitsch streng 
zu seinem Sohn. Mitka nickt schweigend. Er kann 
nicht begreifen, warum der Vater ihn in das Lager 
schleppt: er hat doch den Soldaten belogen, hat 
sich alles aus den Fingern gesogen — von den An- 
gaben über den Stab bis zu dem Märchen von der 
Infanterie! 

Am Schlagbaum begegnet ihnen ein Leutnant. 
„Ich möchte zum Kommandeur“, wendet sich 
Iwan Gawrilowitsch an ihn. 

„In welcher Angelegenheit? Woher kommen Sie?“ 
fragt der Leutnant. 

„Es ist nicht weiter wichtig“, mit einem Blick weist 
Iwan auf Mitka. „Aber ich muß mal darüber spre- 
chen. Wir kommen aus Klutschiki.“ 

Der Leutnant erinnert sich, daß sie vorgestern aus 
Klutschiki gekommen waren, um einen Trecker zur 
Befreiung eines im Schlamm versunkenen Trak- 
tors zu erbitten. Vielleicht war etwas passiert? 
„Worum geht es? In persönlicher Angelegenheit?“ 
fragı der Leutnant. 

„Ja, so ungefähr. An sich ist es kaum der Rede 
wert. Aber ich als ehemaliger Kundschafter, Ge- 
nosse Leutnant, fühle mich verpflichtet, auch Klei- 
nigkeiten zu beachten.“ 
„Sozusagen Veranlagung“, 
Leutnant. 

„Ja — kann aber nie schaden. Geh, Mitka, setz dich 
dort drüben hin. Ich habe mit dem Leutnant zu 
reden.“ 

Mitka wandert zur nächsten Kiefer hinüber. Dort 
bleibt er, die Hände auf dem Rücken, stehen und 
lehnt sich mit gespreizten Beinen gegen den Baum. 
Er ruft dem Vater zu: 

„Der Soldat hatte seinen Absatz verloren.“ 

„Ich sage dir, du sollst nicht vorlaut sein!“ 

Und Iwan Gawrilowitsch erzählt dem Leutnant 
mit allen Einzelheiten die Geschichte mit Mitka. 
Anfangs lächelt der Leutnant. Auch der Posten, 
der die Geschichte mit gehört hat, muß lächeln. 
„Na und, war es ein besonderer Drachen?“ fragt 
der Leutnant. 

„Es geht doch nicht um den Drachen, Genosse 


unterbricht ihn der 
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Leutnant!“ erwidert Iwan Gawrilowitsch verzwei- 
felt. „Zum Teufel mit dem Drachen! Aber Mitka 
ist in Gefangenschaft geraten, er hatte sich in die 
Stellungen eingeschlichen, einer der Aufklärungs- 
posten hat ihn festgenommen und ausgefragt: wo 
der Stab liegt, wieviel Panzer im Dorf sind und 
wieviel Truppen...“ 

„Und wieviel die Milch kostet, hater noch gefragt!" 
ruft Mitka herüber. 

„So ist es. Sich an den Jungen zu wenden, das ist 
doch nicht in Ordnung, meine ich. Ich habe mir die 
Erzählung des Jungen angehört und bei mir ge- 
dacht, daß das nicht gut gehen kann. Und daß 
Mitka in Gefangenschaft gegangen ist, dafür hat 
er schon eine Kopfnuß gekriegt.“ 

„Kinder darf man nicht schlagen“, belehrt ihn der 
Leutnant. 

„Einverstanden. Aber mir ist davon auch nicht 
leichter geworden. Ich befürchte, daß Mitka alles 
verraten haben Könnte, was er weiß. Er sagt zwar, 
das hätte er nicht...“ 

Sie sehen einander schweigend an. 

„Mitka!“ ruft Iwan Gawrilowitsch den Sohn. Als 
dieser herbeieilt, streicht er ihm über den Kopf. 
„sag dem Genossen Leutnant: Hast du dem Sol- 
daten etwas erzählt?“ 

„Angeschwindelt hab’ ich ihn!“ windet sich Mitka. 


„Hab' gesagt, daß zwanzig Panzer in die Bruch- 
weiden gezogen sind...“ 

„Und was hat der Soldat gemacht?“ fragt der 
Leutnant hastig. 

„Er hat mir den Drachen wiedergegeben. Dann hat 
er gefragt. wieviel Flachs wir je Hektar geerntet 
haben.“ 

„Und was hast du gesagt?“ Der Vater packt ihn 
beim Ärmel. 

„Drei Doppelzentner.“ 

„Na. das stimmt.“ Iwan Gawrilowitsch senkt den 
Kopf ein wenig und schüttelt ihn, als habe ihn 
jemand mit eiskaltem Wasser begossen. „Was 
stimmt, ist richtig. Wir hätten mehr ernten kön- 
nen.“ 

„Der Soldat hat bedauert, daß ihr so wenig geer'n- 
tet habt? Stimmt’s, Mitka?“ forscht der Leutnant 
weiter, 

„Ja, er hat gesagt, daß wir zu wenig ernten“, be- 
stätigt Mitka. „Er sagte: ‚Gib mir genauere An- 
gaben, damit ich das Dorf einnehmen und Erfah- 
rungsaustausch machen kann.‘ Aber ich habe ihn 
angeschwindelt, soll er sich selber Klarheit ver- 
schaffen, wenn er Mut hat!“ 

„S0so, nun ja...“ sagt der Leutnant gedehnt. An- 
scheinend überlegt er, wie hier zu verfahren sei. 
Er wechselt mit Iwan Gawrilowitsch einen viel- 
sagenden Blick. 

Sie gehen beide den Weg entlang, ein Stück von 
Mitka entfernt. So, wie den Kolchosbauern die 
Frage bewegt, ob sich sein Junge auch würdig be- 
nommen hat in der „Gefangenschaft“, beschäftigt 
den Leutnant das Verhalten des Soldaten beim 
Spähtruppunternehmen. Hatte der Soldat wirklich 
diesem Rotkopf, diesem Mitka, Wort für Wort ge- 
glaubt, und hatte er dessen Angaben, ohne sie zu 
prüfen, an den Kommandeur weitergegeben? 
Irgend etwas bringt den Leutnant auf den Gedan- 
ken, daß der Kolchosbauer das gleiche denkt wie 
er. Das Herz des alten Kundschafters war in Un- 
ruhe, er fühlte: der Leichtsinn eines ungeübten 
Soldaten könnte all denen teuer zu stehen kom- 
men, die ihn auf Spähtruppunternehmen schick- 
ten. Eine verlorene Schlacht, viele vergebens ge- 
opferte Menschenleben sind im Ernstfall das Er- 
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gebnis... Und in friedlichen Tagen sind es Mo- 
nate einer schwierigen Ausbildung, die so in we- 
nigen Momenten zunichte werden... 

Mitka ist mit dem Vater noch keine zweihundert 
Meter vom Lager entfernt, als sie der Leutnant 
bereits auf dem Motorrad überholt. Er hat dem 
Komandeur der Einheit alles berichtet und Wei- 
sung erhalten, zum Manöverort zu fahren. 

„Hat der Leutnant versprochen, zu uns zu kom- 
men?“ fragte Mitka den Vater, denn er weiß, daß 
Vater jedes Gespräch mit einem guten Menschen 
mit einer Einladung in sein Haus zu beenden 
pflegt. 

„Wird schon kommen, wenn er es für nötig hält.“ 
Iwan schielt seinen Sohn von der Seite an. „Weißt 
du, du bist heute ein besonderer Querkopf, 
Junge!“ 

Die Ereignisse nehmen ihren Lauf. Der Soldat 
Gretschkin, dem Mitka in die Hände gefallen war, 
steht bei allen Kommandeuren ob seiner Bedäch- 
tigkeit und Umsicht in hohem Ansehen, er gilt als 
fleißiger und gründlicher Soldat. 

Als er Mitka hatte gehen lassen, schalt er sich, daß 
er so viel Zeit verloren hatte mit ihm. Vor allem 
fühlte er, daß ihn alle Angaben des Jungen nun 
stören würden bei der Erfüllung seiner Aufgabe. 
Den Worten Mitkas zu glauben wäre unverzeih- 
lich. Also mußte er nicht nur schneller und bes- 
ser, sondern auch doppelt so vorsichtig erkunden. 
was er wissen mußte. Es war ja nicht ausgeschlos- 
sen, daß der schlaue Junge seinen Standort ver- 
raten hatte. 

Nach Mitkas Entlassung operierte Gretschkin mit 
seinen Kameraden weiter. Unbemerkt erreichten 
sie den Ausgang der Wolfsschlucht, von wo aus sie 
die Schule von Klutschiki und die Bruchweiden. 
also auch die Infanteriekonzentration sehen konn- 
ten. Hier überzeugten sie sich, daß der Junge ge- 
logen hatte sowohl betreffs der Panzer als auch 
bezüglich der Truppenstärke. und alles befand 
sich in anderen Stellungen als von Mitka ange- 
geben. 

Gretschkin empfindet Mitka gegenüber weder Är- 
ger noch Kränkung. Ihn erfaßt eher ein Gefühl 
des Stolzes auf den Jungen. (Forts. Seite 14) 


Bald kehrt Gretschkin von seinem Erkundungs- 
gang zurück und tritt mit seiner Meldung vor den 


Kompaniechef hin. Der Hauptmann sitzt auf 
einem Feldschemel, neben ihm der Funker. Ein 
Gretschkin weniger bekannter Leutnant steht da- 
neben. Der Hauptmann runzelt die Stirn, während 
er Gretschkins Bericht entgegennimmt. Dabei 
klopft er mit dem Bleistift, den er in seinen ver- 
krampften Fingern hält, auf sein Notizbuch. 
Gretschkin bemerkt, daß der Leutnant bei seinem 
Kommen verstummt, ihn aufmerksam betrachtet 
und seinen Blick dann auf Gretschkins Stiefel ohne 
Absatz ruhen läßt. 

„Ist er das?“ fragt der Hauptmann den Leut- 
nant. 

Jener nickt. „Berichten Sie!“ beflehlt der Haupt- 
mann Gretschkin. 

Gretschkin erstattet ausführlich Meldung, wobei 
er bemüht ist, auch nähere Ausführlichkeiten nicht 
außer acht zu lassen. Der Kompaniechef breitet 
die Karte aus und trägt die entsprechenden Zei- 
chen ein. Danach wirft er den Bleistift auf die 
Karte und wendet sich mit folgenden Worten an 
den Leutnant: 

„Nun, wie gefällt Ihnen das?“ Gretschkin hört aus 
diesen Worten eine Spur von Erregung. 

„Alles stimmt, alles ist so, wie ich Ihnen berich- 
tete“, antwortet der Leutnant, kaum merklich mit 
den Schultern zuckend. 

„Alles stimmt“, wiederholt der Hauptmann und 
seufzt erleichtert auf. „Ich habe ja gewußt, wen 
ich auf Erkundungsgang schicke, ich wußte doch, 
wem ich vertrauen kann.“ 

„Aber es hätte auch...“, versetzt der Leutnant. 
„Nein, nein, Genosse Leutnant, Sie haben mich 
nicht verstanden. Seine Wachsamkeit ist stets vor- 
bildlich. Ich danke Ihnen. Aber es kommt manch- 
mal vor. daß man einem Menschen etwas Schlech- 
tes zutraut, und der erweist sich...“ Der Kompa- 
niechef sieht Gretschkin freundlich an. „Hier ist 
es mir ein besonderes Vergnügen, zu erfahren, daß 
er sich als tadelloser Soldat gezeigt hat. Na, 
Gretschkin, was hat Ihnen an Ihrem Spähtrupp- 
unternehmen nicht gefallen?“ 
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„Die Angaben stimmen, Genosse Hauptmann“, 
sagte Gretschkin, der nicht weiß, was er sonst ant- 
worten soll. 

„Nein, sagen Sie nur, womit Sie nicht zufrieden 
sind. Wie sieht es dort bei den Kolchosbauern in 
Klutschiki aus?“ 

„Den Flachs haben sie schlecht bearbeitet. Bei dem 
Boden dort hätten sie andere Ernteerträge haben 
müssen. Aber so haben sie bloß drei Doppelzent- 
ner je Hektar...“ 

„Da haben Sie sich wohl gedacht — Klutschiki ein- 
nehmen und Erfahrungsaustausch veranstalten. 
wie, Gretschkin ?“ 

Der Soldat wundert sich, wie manche Komman- 
deure die Gedanken ihrer Untergebenen so schnell 
erraten können... 


Die Manöverübungen dauern auch die Nacht über 
an. Am Morgen ist Klutschiki eingenommen. 
Gretschkin marschiert neben einer Panzerabwehr- 
kanone durch die Dorfstraßen und sieht alle ent- 
gegenkommenden Leute an. Er hofft, den rothaari- 
gen Jungen von gestern wiederzusehen. 

Nun biegt er in eine Gasse ein. Die ist eng und 
menschenleer. Aber da kommt Mitka gerannt und 
ruft dem Soldaten zu: 

„He, Onkelchen!“ 

„Ach, du bist’s? Nun, was gibt’s?“ sagt Gretsch- 
kin. 

„Mein Vater will mit Ihnen reden, Onkelchen!“ 
„Guten Tag!“ grüßt der hinzutretende Iwan Gaw- 
rilowitsch ‚den Soldaten. „Ich möchte gern etwas 
über das Verhalten meines Sohnes erfahren. Hat 
er sich gestern nicht zu sehr daneben benommen, 
wie?“ 

„Ach wo. Ich hatte eigentlich die größte Angst, daß 
er meinen getarnten Standort verraten könnte“, 
versetzt Gretschkin lachend. 

Hell strahlt die Herbstsonne. Gretschkin und Iwan 
Gawrilowitsch, Mitka und der Kompaniechef — 
alle sind bester Laune. Jeder hat ein reines Ge- 
wissen, allen ist leicht und freudig ums Herz — so 
leicht und freudig, wie an diesem Morgen die Luft 
ist über der Weite des russischen Landes... 


(Aus dem Russischen von Sigrid Fischer) 


‚MAJOR JAPP 


ehende schlüpfte der kleine Fran- 
tisek, als es von der Dorfkirche 
Mitternacht schlug, aus dem Bett 
und stellte sich vor den Kalender. 
Soeben begann der 10. Juni 1942. Seine 
Mutter hatte Geburtstag. Und während 
sich der Bub schnell etwas überzog, nahm 
er sich fest vor, heute besonders lieb zu 
seiner Mutti zu sein, damit sie an diesem 
Tag nur Freude hätte. 
Doch als er in das Schlafzimmer eilen 
wollte, um die Mutter mit einem Glück- 
wunsch zu wecken, hörte er plötzlich das 
Getrampel schwerer Soldatenstiefel auf 
der Dorfstraße. Gleich darauf wummer- 
ten Gewehrkolben an das Hoftor, und Se- 
kunden später spülte eine Flutwelle 
grauer Uniformen durch das Haus, die 
ihn und seine Mutter mit sich riß. 
„Maminka!“ schrie Frantisek verzweifelt, 
als die Mutter seinen Blicken ent- 
schwand. „Maminka!“ Er sah sie nie wie- 
der. Sie trat mit 195 anderen Lidicer 
Frauen den Todesmarsch in das KZ Ra- 
vensbrück an. Und auch der kleine Fran- 
tisek wurde in eines der faschistischen 
Konzentrationslager verschleppt. Außer- 
dem flelen 173 Männer unter den Kugeln 
der Faschisten. 
Wenige Wochen später nahm aer Be- 
fehlshaber der Gestapo in Prag befrie- 
digt ein Schreiben zur Kenntnis, in wel- 
chem ihm die Gestapo von Kladno lako- 
nisch mitteilte: 
„Der Auftrag an ... Pi.-Ers.-Batl. 14, 
Weißenfels, die Ortschaft Lidice durch 
Sprengung dem Erdboden gleichzu- 
machen, ist am 1. 7. 1942, um 16 Uhr, er- 
füllt worden. In der genannten Ortschaft 
steht kein Haus mehr... “ 


Vierzehn Jahre später verweilen zwei 
Offiziere der Nationalen Volksarmee 
schweigend an dem Platz, auf dem ein- 
mal die Häuser von Lidice standen. Es 
ist ein bedrückendes Gefühl zu wissen, 
daß hier, wo sich jetzt eine völlig ebene 
Fläche erstreckt, noch vor anderthalb 
Jahrzehnten Menschen lebten, arbeiteten 
und liebten, Kinder lachten, spielten und 
lärmten. Noch bedrückender, daß jene 
sich ebenfalls Deutsche nannten, die Li- 
dice in tierischer Wut dem Erdboden 


207 unschuldige Menschen fielen an dieser Stelle 
unter den Kugeln der Nazi-Henker. Anschließend 
wurde Lidice durch Weißenfelser Pioniere völlig 
zerstört. 


gleich machten. Glaubten sie wirklich, 
der Geschichte ein Bein stellen zu kön- 
nen? Vergebens! 

Unweit des zerstörten Ortes erhebt sich 
heute Nove Lidice, das sozialistische Li- 
dice. Und die beiden deutschen Offiziere? 
Sie kamen aus einem ebenso neuen 
Deutschland, das mit der Geschichte 
ging — über die Mörder von Lidice hin- 
weg. Deshalb können sie auch den Ein- 
wohnern von Nove Lidice frei und offen 
in die Augen sehen. An ihren Händen 
klebt nicht das Blut tschechischer Arbei- 
ter, Frauen oder Kinder. Dennoch — sie 
sind die ersten deutschen Soldaten, die 
nach dem Kriege Lidice aufsuchen, und 
sie tragen eine ähnliche Uniform wie 
jene sie anhatten, die Lidice zerstörten. 
Werden die Menschen von Nov& Lidice 
diese von jenen zu unterscheiden wissen? 
Die beiden Genossen suchen Antwort auf 
diese Frage. Sie sprechen mit Frauen, die 
das Schreckliche wie durch ein Wunder 
überlebt haben. Sie unterhalten sich mit 
der Vorsitzenden des Nationalrates der 
Gemeinde Lidice, die ihren Mann, zwei 
Kinder und ihren Vater verlor. Es ist zu- 
nächst nicht leicht, mit ihnen ins Ge- 
spräch zu kommen. Schließlich schlagen 
zwei kleine Fotos die Brücke. Zwei Fotos, 
die einen der beiden deutschen Genossen 
zeigen — einmal 1933 als jungen lebens- 
frohen Menschen, das andere Mal 1945, 
wenige Tage nach seiner Befreiung aus 
zwölfjähriger zermürbender Haft in fa- 
schistischen Kerkern. 

Die Bilder gehen reihum, unddie Frauen, 
die selbst Schwerstes erlebten, finden 
Worte der Anteilnahme und sogar Trä- 
nen für das Schicksal des deutschen Ge- 
nossen, der seine Jugend dem gemein- 
samen Kampf opferte. Eine schon hoch- 
betagte Frau sagt: „Ich habe 1942, als 
mein Sohn von den deutschen Faschisten 
ermordet wurde, gesagt, niemals soll 
mehr ein deutsches Wort über meine Lip- 
pen gehen. Doch jetzt sehe ich hier 
deutsche Soldaten eines neuen Deutsch- 
land, die Soldaten Karl Liebknechts. 
Rosa Luxemburgs, Ernst Thälmanns und 
Wilhelm Piecks. Ich habe mich heute re- 
vidiert und werde von nun an wieder 
deutsch sprechen, weil ich die deutsche 
Sprache liebe, und weil ich weiß, die Sol- 
daten in derDDR sind unsere Freunde.“ 
Freunde, ja, und Kampfgefährten. Herz- 
lich verläuft die Begegnung mit Schlacht- 
fliegern aus Pardübice. Einer von ihnen 


Hochaufragend kündet das Mahnmal von Lidice von 
der schweren Blutschuld, die hier einst Soldaten 
der faschistischen deutschen Wehrmacht auf sich 
luden. 
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Bei den Fliegern von Pardübice. Es ist ein Gelöbnis der Waffenbrüderschaft: Lidice darf sich niemals mehr wieder- 


holen! 


erzählt auch die Geschichte des kleinen 
Frantisek aus Lidice, die ein so trauriges 
Ende nahm. 

„Ist es nicht ebenso traurig“, fragt ein 
anderer, „daß seine Mörder wieder Waf- 
fen und Uniformer tragen — diesmal 
NATO-Uniformen ?“ 

„Und daß sie schon wieder laut nach den 
verlorenen Ostgebieten schreien?“ setzt 
ein dritter den Gedanken fort. 

Es ist traurig, empörend — und gefähr- 
lich zugleich. 

„No, hilft ihnen aber alles nix“, sagt da 
ein breitschultriger tschechoslowakischer 
Oberstleutnant, mit der Auszeichnung 
eines Helden der Sowjetunion an der 
Brust, zu den deutschen Genossen, „heute 
sind andere Zeiten, heute sind wir stark — 
wir, alle zusammen!“ 

Ja, wir sind stark. Jedes einzelne soziali- 
stische Land ist immer so stark, wie das 
ganze sozialistische Lager zusammen. 
Und in dem lautstarken Beifall, der den 
Worten des tschechoslowakischen Genos- 
sen folgt, schwingt auch die Überzeugung 
mit, daß es in unseren Ländern niemals 
wieder imperialistischen Henkersknech- 
ten gelingen wird, einem kleinen Buben 
— Frantisek, Jiri oder Klaus — so wie in 
Lidice die Mutti zu entreißen, die er doch 
so liebhat. 
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In Nov& Lidice blühen die Rosen, und es blüht ebenso das neue 
sozialistische Leben — schön, aber auch fähig, sich wirksam zu 
verteidigen. 


Schwere Brocken hat der Munitionskanonier in seiner Regie. Mehr 
als 40 Kilo wiegt eine Granate. Auf seinem Platz herrscht peinliche 
Sauberkeit. 


a, dann — viel Glück!“ ruft der Geschütz- 

führer vom Nachbarfahrzeug herüber, als 

die Bedienung den Befehl erhält, die 
. Feuerstellung zu beziehen. Gefreiter Klop- 
fer, an den der „Glückwunsch“ adressiert ist, winkt 
nachdenklich ab. Glück? Damit kann man allenfalls 
im Toto einen Treffer erzielen, nicht aber beim Ge- 
fechtsschießen. 
„Es ist Ihr erstes Schießen im direkten Richten als Ge- 
schützführer, und die meisten Ihrer Kanoniere stehen 
erst seit einigen Wochen am Geschütz. Trauen Sie sich 
die Aufgabe zu?“ hatte ihn der Batteriechef gefragt. 
„Sie können sich auf meine Bedienung verlassen“, 
hatte Gefreiter Klopfer darauf geantwortet. Und er 
sagte es mit gutem Gewissen. Er hatte sich und seinen 
Kanonieren in den vergangenen Wochen nichts ge- 
schenkt. Es war mancher Tropfen Schweiß geflossen, 
bis jeder Kanonier seine Handgriffe mit schlafwand- 
lerischer Sicherheit beherrschte. Gefreiter Klopfer 
vertraut dem Können seiner Genossen. Er weiß aber 
auch, wie schwierig die Aufgabe sein wird. 
Nicht selten kann eine Artillerieeinheit plötzlich vor 


Auch unter der Schutzmaske müssen die Kano- 
niere in der Lage sein, alle Tätigkeiten schnell 
und sicher zu verrichten. Sie bestanden die 
Prüfung mit gutem Ergebnis. 


Das Ziel ist Im Fadenkreuz. 
Von der gewissenhaften Ar- 
beit desRichtkanoniershängt 
entscheidend der Erfolg ab. 


Die Granate hat das Rohr ver- 
lassen. Mit bloßem Auge 
kann man ihre Flugbahn bis 
ins Ziel (eine 1,10 m hohe 
Scheibe) verfolgen, 


der Situation stehen, durchgebro- 
chene Kräfte oder Luftlandeein- 
heiten des Gegners durch das 
Feuer ihrer Geschütze im direkten 
Richten bekämpfen zu müssen. 
Dann entscheiden Sekunden über 
den Ausgang des Gefechts. — So- 
fort, nachdem die Kanonenhau- 
bitze in Stellung gebracht ist, be- 
fiehlt Gefreiter Klopfer, das 
GeschützzumSchießen vorzuberei- 
ten. Noch ist auf dem spärlich be- 
wachsenen Gelände vor der Feuer- 
stellung von den Zielen nichts zu 
sehen. Der Geschützführer be- 
stimmt noch einmal die Entfer- 
nung zu den Orientierungspunk- 
ten, überzeugt sich, daß die Richt- 
mittel richtig gestellt sind und 
überprüft die bereitliegenden Gra- 
naten und Kartuschen. Das Ge- 
schütz ist feuerbereit. 

Da, etwa 500 bis 600 Meter vor der 
Feuerstellung tauchen dunkle 
Schatten auf. Gegnerische Pak! 
„Bedienung des ersten ans Ge- 
schütz!“ Die Kanoniere springen an 
ihre Plätze. Im gleichen Augen- 
blick gibt Gefreiter Klopfer be- 
reits das Feuerkommando. „Auf 
Pak! — Splittersprenggranate! — 
Splitterzünder...!“ Schnell und 
exakt wie beim Feuerdienst füh- 
ren die Kanoniere das Kom- 
mando aus. Schon ist die Granate 
im Ladungsraum. wird angesetzt, 
nun die Kartusche Der Richt- 
kanonier, Gefreiter Sobek, hat 
das Ziel im Fadenkreuz. „Fer- 
tig!“ — „Geschütz!“ Mit schmet- 
terndem Knall verläßt die Gra- 
nate das Rohr. „Treffer Ziel- 
mitte!“ Gefreiter Klopfer setzt das 
Doppelglas ab. „Ziel mit der ersten 
Granate vernichtet“, meldet er dem 
Batteriechef. Major Haubert 
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Wenn sich der Kapitänsbegriff auch aus der See- 
fahrt ableitet — unser Rendezvous der Kapitäne 
hat mit jenen Schiffsführern nichts zu tun, Hier 
sollen sich, von der „Armee-Rundschau“ eingela- 
den. die Spielführer bekannter und berühmter 
Fußballmannschaften ein Stelldichein geben. Ge- 
nauer gesagt, die Mannschaftskapitäne jener Kol- 
lektive, dieam großen Fußballturnier der II. Som- 
merspartikade der befreundeten Armeen in Prag 
teilnehmen. Vor Monaten erfolgte vom Sportkomi- 
tee der befreundeten Armeen (SKDA) bereits die 
Gruppenauslosung für die Vorrundenspiele. In der 
Gruppe A treten Bulgarien, Korea und die Mon- 

.golische Volksrepublik an; in der Gruppe B sind 
Ungärn und Polen vertreten; die Gruppe C be- 
steht aus der DDR, Vietnam und China: und die 
Gruppe D vereinigt die CSSR, die Sowjetunion und 
Rumänien, In den Gruppen tritt jeder gegen jeden 
an. Zwei Mannschaften jeder Gruppe kommen in 
das Viertelfinale, Ausgehend davon stellte „Armee- 
Rundschau“ den Kapitänen der beteiligten Mann- 
schaften drei Fragen: 


1.Wie schätzen Sie die Gruppenauslosung des 
Fußballturniers ein? - 


2. Welche Mannschaften 
erwarten Sie im Semi- 
finale und im Endspiel? 


3. Welche persönlichen 
Wünsche knüpfen Sie 
. an die Spartikade? 


Heute lesen Sie die ersten 
Antworten. In der näch- 
sten Ausgabe geht es wei- 
ter. Übrigens ein Tip 
noch: Merken Sie sich die 
Antworten Zut und ver- 
gleichen Sie sie mitein- 
ander! Sie werden esnoch 
brauchen können, dann 
nämlich, wenn im August 
unser großes Sparta- 
kiade-Preisausschreiben 
startet. 
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Gelingt Dukla die Revanche für Leipzig? 
Hauptmann LADISLAVNOVAK-DUKLA PRAG: 


Vielleicht werden meine Worte von manchem als 
rückversichernde Ausrede für einen möglichen 
Mißerfolg genommen — aber ich kann mir nicht 
helfen, mir scheint die Gruppe D, also „unsere“, 
die schwerste zu sein, Die Sowjetunion und auch 
Rumänien haben ausgezeichnete Armeemann- 
schaften. die zu den besten Klubvertretungen ihrer 
Länder gehören. Außerdem rekrutiert sich aus 
ihnen ein Großteil der jeweiligen Nationalmann- 
schaft. Und schließlich pflegen beide Kollektive 
eine Spielweise, die uns absolut nicht liegt. Bis 
jetzt bringen wir es noch nicht fertig, gegen eine 
harte und hart spielende Elf erfolgreich zu sein. 
Was die zweite Frage anbetrifft, so erwarte ich im 
Semifinale ZDNA Sofia, HONVED Budapest und 
den ASK Vorwärts Berlin. Die vierte Elf? — Wie 
gesagt, das ist ein Rätsel. Wir möchten es gern 
sein, aber dasselbe werden sicherlich auch die so- 
wjetischen und rumäni- 
schen Genossen von sich 
sagen. Im Endspiel da- 
gegen erwarte ich mit 
ziemlicher Klarheit die 
Sieger aus den Gruppen 
A und D. 
Ja, und mein persönli- 
cher Wunsch: In Prag un- 
seren Mißerfolg vonLeip- 
zig, wo wir bekanntlich 
die  schlechtplacierteste 
Sportmannschaft der 
tschechoslowakischen 
Delegation waren, wett- 
zumachen! Das wäre so _ 
nach meinem Geschmack, 
Denn schließlich ist doch 
das Spartakiadeturnier so etwas wie eine kleine 
Europameisterschaft, Und noch etwas wünsche ich 
mir:. Daß die Armeespartakiade in Prag ebenso 
zur Vertiefung der Freundschaft und Waffen- 
brüderschaft der sozialistischen Armeen beiträgt 
wie 1958 in Leipzig.“ 


Im Viertelfinale 
wird’s für den ASK schon heikel 


Major GÜNTER WIRTH — ASK VORWÄRTS 
BERLIN 


Auf den ersten Blick erscheint die Gruppenaus- 
losung sehr günstig für uns. Denn in der Gruppe 
C ist unsere Elf gegen China und Vietnam Favorit. 
Doch hüten wir uns vor einer Unterschätzung! Un- 
sere Genossen im Fernen Osten haben auch im 
Fußball Fortschritte gemacht. Da jedoch zwei 
Mannschaften ins Viertelfinale kommen, müßten 
wir dabei sein. Als stärkste Staffel ist die Gruppe 
D anzusehen. Hier geben sich zwei europäische 
Klassemannschaften wie ZSKA Moskau und 
Dukla Prag mit Steau Bukarest ein Stelldichein. 
Und damit wird es auch für uns heikel, denn sie- 
gen wir in unserer Gruppe, dann spielen wir im 


Viertelfinale garantiert gegen ZSKA oder Dukla. 
Na, und das sind ganz schöne Hürden. In der 
Gruppe A ist Bulgarien den Mannschaften aus Ko- 
rea und der Mongolischen Volksrepublik hoch 
überlegen; in der B-Staffel sind mit Ungarn und 
Polen nur zwei Vertretungen, die dadurch beide 
eine Runde weiterkornmen. 

Wer kommt nun ins Semifinale? — Ich tippe auf 
Bulgarien, Ungarn, die CSSR und, ich bin Opti- 
mist, auf unsere Mannschaft. Wenn meine Papier- 
rechnung aufgeht, spielen wir im Viertelfinale 
gegen den Zweiten der Gruppe D. Der heißt, wenn 
die CSSR dort Staffelbester wird, was anzunehmen 
ist. ZSKA Moskau. Ein schwerer Brocken zwar, 
aber zu bewältigen. Und das Finale? — CSSR ge- 
gen Bulgarien oder, wenn wir die starke bulga- 


Zde mluvit Praha 


rische Vertretung im Semifinale schlagen, CSSR 
gegen DDR. 

Natürlich freue ich mich ganz besonders darauf, 
bei der II. Sommerspartakiade der befreundeten 
Armeen mit vielen mir bekannten Genossen alte 
Freundschaften auffrischen zu können. Ich denke 
da zum Beispiel an meinen Gegenspieler von Dukla 
Prag, den rechten Verteidiger Safranek. Er ist ein 
guter Geigenvirtuose. Ich wette, wenn wir in Prag 
zusammensitzen, die deutschen und die tschecho- 
slowakischen Genossen, dann hat er sie wieder da- 
bei. Er spielt Volkslieder, aber auch Jazz. Und 
dann freue ich mich noch auf den Militärischen 
Dreikampf, den Höhepunkt der Spartakiade, und 
wünsche mir, daß es uns gelingt, der Goldmedaille 
von Leipzig auch die von Prag hinzuzufügen. 


- Hier spricht Prag 


VEROSLAV PEK berichtet für „Armee-Rundschau“ aus dem Stab der 


If. Sommerspartakiade der befreundeten Armeen 


Nicht immer ist Ruhe gleichbedeutend mit Nichts- 
tun. Und so irrt gewaltig, wer glaubt, daß die Ruhe 
und stille Gelassenheit, die augenblicklich noch 
über den Prager Sportstätten liegt und nur im nor- 
malen Sonntagsrhythmus der Fußballspiele und 
Leichtathletikwettkämpfe eine gewohnte Unter- 
brechung findet, etwa davon zeuge, man rüste sich 
in der Goldenen Stadt nicht für das große Festival 
des sozialistischen Armeesports. Wie gesagt, wer 
so denkt, irrt. Er besuche einmal die Büroräume 
unterhalb des Dukla-Stadions, wo der Stab der 
II. Sommerspartakiade der befreundeten Armeen 
sein Hauptquartier aufgeschlagen hat. Noch hört 
man hier vorwiegend tschechische und slowakische 
Laute, und nur die Briefe, die täglich auf die 
Schreibtische der Organisatoren flattern, sind in 
den verschiedensten Sprachen abgefaßt — russisch, 
chinesisch, ungarisch, koreanisch, deutsch, rumä- 
nisch, vietnamesisch, polnisch, mongolisch, bulga- 
risch.... 

El£ Armeen des sozialistischen Lagers entsenden 
ihre besten Athleten aus vierzehn Sportarten zur 
Spartakiade. Durchschnittlich wird alle 1020 Se- 
kunden einer der vierhundert Einzel- und Mann- 
schaftswettikämpfe gestartet. So machte unseren 
Genossen die Organisation der Spartakiade ver- 
ständlicherweise einiges Kopfzerbrechen. Jeder 
wird begreifen, daß es eines unerhörten Arbeits- 
pensums und einer exakten Planung bedarf, damit 
in den dreiundzwanzig Austragungsorten, die oft 
mehr als 700 km von Prag entfernt sind, alles wie 
am Schnürchen klappt. Gaben die Transportpro- 
bleme zunächst die größten Rätsel auf, so sind nur- 
mehr auch sie gelöst. Täglich werden zwischen 
Prag, Ostrava und Kosice einerseits sowie Prag, 
Brno, Bratislava und Kosice andererseits Flug- 


zeuge verkehren; und neben den 
250 Omnibussen, die zur Verfügung 
stehen, setzt auch die tschechoslowa- 
kische Staatsbahn zahlreiche Sonder- 
züge ein. 

Modern und originell wird die Nach- 
richtenverbindung zu den weit ent- 
fernten Spartakiadestädten sein. Zum 
einen werden spezielle Telephonlei- 
tungen freigehalten, zum anderen er- 
folgt die Übermittlung der Wett- 
kampfergebnisse durch Bildtelegraphie. Das heißt, 
zwanzig bis dreißig Minuten nach Beendigung 
eines Wettkampfes, sagen wir des Judo-Gewichts- 
klassenturniers in Kosice, sind die kompletten Er- 
gebnislisten samt Unterschriften der Kampfrichter 
im Prager Pressezentrum. 

Nicht alle Stadien und Sportstätten, in denen die 
Wettkämpfe der Spartakiade ausgetragen werden, 
sind schon fertig, In Plzen wird an der Fertigstel- 
lung des neuen Schießhofes gearbeitet, in Kolin 
entsteht ein Volleyballstadion, im Ausbildungs- 
lager Mlada errichtet man die Anlagen für den 
Militärischen Dreikampf und in Bratislava wett- 
eifern die Bauarbeiter, um die ursprünglich erst 
für 1963 geplante moderne Turnhalle noch bis zum 
1, September 1962 zu vollenden. 

Bei uns haben sich manche Leute gefragt, warum 
die Armeespartakiade nicht in Prag allein, sondern 
in dreiundzwanzig Städten veranstaltet wird. Die 
Antwort ist einfach: Wir wollen, daß ein möglichst 
breiter Kreis unserer Bevölkerung mit den Solda- 
ten der elf sozialistischen Armeen direkten Kon- 
takt bekommt und daß die einzelnen Sportarten 
in jenen Städten ausgetragen werden, in denen sie 
am beliebtesten sind. 
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Globalraketen auf 
Satelloidenbahnen ? 


VON HEINZ MIELKE 


Vizepräsident der Astronautischen Gesellschaft der DDR 


Durch die Rede N. S. Chruschtschows am 16. März 
1962 auf einer Wählerversammlung wurde die 
Weltöffentlichkeit erstmalig mit einem neuen 
waffentechnischen Begriff bekannt gemacht. In 
konsequenter Weiterentwicklung ihrer raketenge- 
triebenen Kampfladungsträger interkontinentaler 
Reichweite (Interkontinentale Ballistische Rake- 
ten) haben sowjetische Raketenspezialisten einen 
neuen Typ von Fernflugkörpern geschaffen, den sie 
als „Global-Rakete“ bezeichnen. Wie in diesem Zu- 
sammenhang von verschiedenen Militärexperten 
festgestellt wurde, wird dieser neue Waffentyp 
„weifellos einen bedeutenden Einfluß auf die mo- 
derne Strategie ausüben. Um dies zu verstehen, 
'nuß man sich einmal das mögliche Einsatzprinzip 
lerartiger Fernflugkörper in knappen Umrissen 
vor Augen führen. 

Wie der Begriff selbst schon erkennen läßt, fun- 
»iert auch bei diesem Waffentyp wieder ein Rake- 
tensystem als Antriebserzeuger. Im Gegensatz zur 
ballistischen Interkontinental-Rakete ist jedoch 
der Flugverlauf völlig anders. Um nämlich mit der 
Kampfladung einer ballistischen Rakete ein Ziel 
in einigen tausend Kilometern Entfernung treffen 
zu können, muß die Freiflugbahn, nach den Ge- 
setzen der Himmelsmechanik, Teil einer Ellipse 
sein, deren Brennpunkt immer im Massenmittel- 
punkt der Erde liegt. Nun zeigt sich aber, daß für 
Reichweiten über etwa 10 000 km diese elliptischen 
Freiflugbahnen recht „unhandlich“ werden. Sie 
führen nämlich mit dem Gipfelpunkt der Bahn 
immer weiter in den kosmischen Raum hinaus, und 
die Flugzeiten werden dementsprechend immer 
länger, die Ortungs- und Abwehrmöglichkeiten 
damit immer besser und die Abhängigkeit der Ge- 
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Mit Hilfe eines weit- 
reichenden Funkmeß- 
systems und mit Anti- 
Raketen-Waffen ist die 
Sowjetunion in der Lage, 
bei gegnerischen Rake- 
tenangriffen rechtzeitig 
alle erforderlichen Ab- 
wehrmaßnahmen zu tref- 
fen. Für den Gegner 
jedoch käme ihr Gegen- 
schlag völlig über- 
raschend, da die sowje- 
tischen Globalraketen aus 
jeder beliebigen Richtung 
auftauchen könnten, zum 
Teil sogar, ohne beim 
Zielanflug überhaupt be- 
merkt zu werden. 


Zeichnungen: P. Busche 


nauigkeit des Zielanfluges von Fehlern im Brenn- 
schlußpunkt immer größer. Das Gebiet der Anti- 
poden (der dem Abschußpunkt auf der Erde genau 
entgegengesetzt liegende Punkt) wäre nach diesem 
Verfahren, nebenbei bemerkt, praktisch kaum zu 
erreichen. Hinzu kommen noch die besonders un- 
günstigen Einflüsse des Eintauchproblems. 

Wie nun eine ganz einfache Überlegung zeigt, wä- 
ren natürlich alle Gebiete der Erdoberfläche, somit 
auch der Bereich der Antipoden, am besten mit 
einem umlaufenden Satelliten zu erreichen, dessen 
Umlauf eben nur im richtigen Augenblick unter- 
brochen werden müßte. Selbstverständlich muß die 
Antriebstechnik bei diesem Verfahren außerge- 
wöhnlich leistungsfähig und die Steuerungstech- 
nik von höchster Präzision sein, um zu jedem ge- 
wünschten Zeitpunkt einen Kampfladungsträger 
auf jedes beliebige Zielobjekt leiten zu können. 
Nach diesem Verfahren werden dann allerdings 
auch Zielanflüge durchführbar, deren Richtung 
vom Gegner nicht mehr vorauskalkuliert werden 
kann. Der Anflug kann von allen Richtungen her, 
also „global“ erfolgen. Damit werden auch einsei- 
tige Frühwarn- und Abwehrsysteme, wie sie die 
USA unter enormem Kostenaufwand, gegen aus 
dem Nordpolargebiet erwartete Gegenschläge, im 
Norden des Kontinents ausgebaut haben, weit- 
gehend wertlos. 

Wie perfekt dieser Waffentyp, vor allem von der 
Präzision seines Fluges her, in der Sowjetunion 
schon sein muß, läßt sich aus den Flügen der bei- 
den wissenschaftlichen Raumschiffe „Wostok I“ 
und „Wostok II“ herleiten. Beiden Flügen lagen 
nämlich im Hinblick auf Flugbahn (Verbleib in 
der unteren Hochatmosphäre) und Steuerungs- 
technik (Ausnutzung der aerodynamischen Kräfte 
für Stabilisierung und Zielanflug) etwa die glei- 
chen Prinzipien zugrunde, wie sie für globale 
Kampfladungsträger erwartet werden können. Für 
Satelliten, die noch in den wirksameren Schichten 
der Hochatmosphäre umlaufen und darum auch 
den Einflüssen aerodynamischer Kräfte (Brem- 
sung!) unterliegen, wurde auf internationalen 
Fachtagungen der Begriff „Satelloid“ eingeführt, 
woraus nun auch der Begriff „Satelloidenbahn“ 
verständlich wird. 


Wer Kreizelt da im, Rımzur? 


Glauben Sie nicht, unsere Panzerbesatzungen wären 
der “Triselitis“ (angenehme Kinderbeschäftigung mit- 
tels Kreisels) verfallen. Nein, nein — weder der Kom- 
mondant oder der Fohrer, noch der Richt- oder Lode- 
schütze haben dazu Zeit. Und doch kreiselt jemand im 
Panzer, stetig und unverdrossen. Es sind das soge- 
nannte Gyroskope, Kreiselgeräte, Jie zur Stobilisie- 
rung der KWK dienen. Ein ganzes System von Gyro- 
skopen ist aufgeboten, um die Kanone des Ponzers, 
unobhängig von den Fahrtschwingungen und Neigun- 
gen, in der Zielrichtung zu halten. Früher mußten die 
Richtschützen jede Bewegung des Kampfwagens, jedes 
Nicken und Schütteln mit den Richtmechonismen fein- 
fühlig ausgleichen. Um präzise den Gegner zu treffen, 
ging es um Bruchteile von Sekunden. Während der 
Fohrt war es meist „Glückssache”, wenn der erste 
Schuß traf. In der Regel mußte der Panzer kurz anhal- 
ten, der Richtschütze zeigte alle seine Kunst, und donn 
hallte der Schuß über das Gefechtsfeld... 

Nun denken Sie aber nicht gleich, daß die Richt- 
schützen moderner Panzer während des Schießens ihr 
Frühstück verzehren können. Auch sie müssen ihr gan- 
zes Können in die Waogschole werfen, soll sich das 
Zünglein dem Erfolg zuneigen. Und doch haben sie 
von den Konstrukteuren mechanische Vorrichtungen 


in der Unebenheiten des Gelündes unterliegen der Turm 
und die Kanone des fahrenden Panzerkampfwagens ständig Er- 
schütterungen. Diese Erschütterungen verursachen, daß im Gyro- 
skop (1) und in dem mit ihm verbundenen Potentiometer (2) 


elektrische Impulse (Wechselstrom) entstehen, die von einem 


speziellen Verstärker (3) weiter verstärkt werden. Die verstörkten 
Impulse (proportional zur Größe und Geschwindigkeit derNeigung 
des Rumpfes des Panzerkampfwagens) wirken auf die Elektro- 
magnete (4), die den Regulierungsverschluß für das hydraulische 
System (7) lenken. Dieser Stromweg ist auf der Zeichnung rot 
veranschaulicht. Durch die stärkeren oder schwächeren Impulse 
werden die Riegel dazu gebracht, den Verschluß breiter oder 
enger zu öffnen. Somit fließt mehr oder weniger Flüssigkeit in 
den Motor (6), der am Panzerturm (10) angebracht ist. Die 
Flüssigkeit, durch Pumpen aus dem Behälter (5) unaufhörlich 
durch die Leitungen gepreßt, wird entweder unterhalb oder ober- 
halb des Kolbens des Motors gedrückt, so daß er sich nach oben 
oder nach unten bewegt. Da der Hebel, auf dem der Kolben 
sitzt, am Geschützrohr (9 angebracht ist (das sich, befestigt mit 


erhalten, die ihnen größere Erfolgsaussichten bieten. 
Eine solche Vorrichtung ist der Stabilisator. 

Die ersten Stabilisatoren kamen während des zweiten 
Weltkrieges auf. Heute besitzen fast alle modernen 
Panzerkampfwagen diese Geräte. 

Mit Hilfe des Stobilisators (siehe Funktionsschemo) ist 
es dem Richtschützen trotz der Erschütterungen mög- 
lich, dos Geschützrohr in die vertikale Lage zu bringen, 
das Geschütz während des Abschusses zu blockieren, 
während der Bewegung zu laden usw. Dank dieser 
Einrichtung ist die Treffsicherheit und -genauigkeit in 
der Bewegung um kaum 20 Prozent geringer als die 
Treffsicherheit aus dem stehenden Ponzer. 
Hinzuzufügen wäre noch die Tatsache, doß gegenwär- 
tig auch doppelwirkende Stabilisatoren angewandt 
werden. Die eine Art ist der nur in vertikaler Lage 
tätige Stabilisator (vorwiegend an der KWK), die on- 
dere Art der in horizontaler Lage funktionierende 
Stobilisator (vorwiegend ouf den Turm einwirkend). 
In diesem Foll haben sogar die Wendungen des 
Rumpfes des Panzerkampfwagens auf dos ins Ziel ge- 
richtete Geschütz keinerlei Einfluß. 

Der da im Panzer kreiselt, den lassen wir ruhig ge- 
währen. Sein „Spiel“ hilft uns die Wirkung des Feuers 
zu erhöhen. Adrian 
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Prinzipschema des Stobilisotrs der KWK 
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einem Zapfen (8), unabhängig bewegt), wirkt eine re 
des Kolbens den Abweichungen des Rohres immer entgegen. 
Dank diesem Umstand kehrt das Rohr immer wieder in die Loge 
an in die es vom Richtschützen gebracht wurde. 
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Mir ist, leider muß ich’s gestehen, weder sein 
Name bekannt noch sein genauer Dienstgrad. Und 
doch war es gerade jener mir unbekannt geblie- 
bene Matrose unserer Volksmarine, der mir die 
Idee und, wie inzwischen deutlich erkennbar ge- 
worden, zudem noch den Aufhänger für diese Um- 
frage geliefert hat. 

So gebührt ihm, dem Unbekannten, mein verbind- 
lichster Dank. 

(Ich verneige mich!) 

Ja,...— 

Ach ja, da spazierte er also auf dem Bahnhof von 
Lauscha hin und her und wartete vermutlich auf 
den Zug, der ihn geschwinde zu seiner Liebsten in 
den thüringischen Nachbarort bringen sollte. Ein 
stattlicher Bursche: Jung, verwegen, unterneh- 
mungslustig, Schlag in den Hosen, wiegender See- 
mannsgang, lustig im Wind flatternde Mützenbän- 
der, „kniefreie“ Brust unter der dünnen Kieler 
Bluse — und das, wohlgemerkt, im Februar, bei 
annähernd fünf Grad Frost und leichtem Schnee- 
treiben! 

Wer angibt, hat mehr vom Leben. 

Dachte er — und fror gottsjämmerlich ohne den 
(auch von der Bekleidungsordnung vorgeschriebe- 
nen) winterlichen Collani. Aber dafür jeder 


Zoll... — Wer, bitte, sprach da eben von An- 
geber? 

Sie? 

„Eben, eben!“ 


Und wie ist Ihr Name, bitte? 

„Maat Dieter Gottschalk, 21 Jahre.“ 

Sie also sagten: Angeber? 

„Na, hören Sie, was soll man denn da anderes sa- 
gen! Das ist doch ganz klar, der Junge wollte den 
großen Mann markieren, den ‚ollen Seebär‘, den 
nichts erschüttern kann. Aber ich kann mir schon 


vorstellen, was das für'n Bruder war. Sicherlich 
gehört er zu irgendeiner Wachkompanie und hat 
'n Schiff bestenfalls mal von weitem an der Pier 
gesehen. Solche Typen liebe ich gerade!“ 
Amtliche Zwischenfrage: Wollten Sie damit prin- 
zipiell etwas gegen Wachkompanien sagen? 

„Ich schwöre — nein!“ 

Dann also weiter im Text. 

Um das Wort bittet Stabsfeldwebel Siegfried Er- 
konitz (31): „Wir hatten mal einen ähnlichen Fall“, 
schmunzeit er, „einen Soldaten, der auch mehr 
scheinen wollte als er in Wirklichkeit war. Bekam 
er Urlaub, dann wechselte er in der D-Zug-Toilette 
seine Soldaten-Schulterstücke gegen Unteroffl- 
ziers-Schulterstücke aus. Daheim unter seinen 
Freunden haute er mächtig auf die Pauke, was für 
ein Kerl er sei und wie er seine Gruppe in Schuß 
habe. Eine Weile ging das gut. Niemand kam da- 
hinter. Bis eines Tages ein Brief eintrudelte, adres- 
siert an den Unteroffizier Soundso. Wir staunten 
natürlich Bauklötzer. Dann stellten wir ihn zur 
Rede, und der ganze Schwindel kam 'raus. Er war 
der Blamierte — unter seinen Kameraden und 
auch daheim, denn selbstverständlich setzten wir 
uns mit seinen Eltern, guten Genossen, in Verbin- 
dung. Die haben ihm ganz schön die Leviten ge- 
lesen. Und manchem anderen, der vielleicht ähn- 
liche ‚Ambitionen‘ hatte, war das ebenfalls eine 
heilsame Lehre.“ 

Daran zweifle ich nicht. 

Aber bedauerlicherweise ist es ja nun einmal so, 
daß man lange nicht alles erfährt, was dieser oder 
jener Genosse so hier und da zusammenflun- 
kert... 

»... wobei es doch wohl ab und zu mal erlaubt 
sein dürfte, ein wenig zu flunkern“, wirft Kanonier 
Horst Bertram (19) ein. 
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„Jawohl!“ pflichtet ihm Flieger Alfred Sugalla (18) 
lautstark bei. Und mit einem verschmitzten Augen- 
zwinkern setzt Grenzsoldat Günter Groß (22) hin- 
zu: „Die Mädchen jedenfalls lieben das und sind 
ganz Ohr, wenn man ihnen solch eine kleine, 
hübsche Story erzählt.“ 

Bums! 

Ich hab’s doch geahnt — die Mädels sind schuld. 
Irgendwer muß es ja sein, und da es eine oft prak- 
tizierte (wenn auch sehr schlechte) Angewohnheit 
ist, anderen den Schwarzen Peter zuzuschieben, 
mußte das wohl auch hier kommen. 
Stabsgefreiter Wilfried Kruse (20) setzt die Dis- 
kussion fort, wenn er 'dem Grenzsoldaten ent- 
gegenhält: „Solche Behauptungen sind Quatsch.“ — 
„Obwohl natürlich feststeht“, bemerkt Unteroffi- 
zier Manfred Petzold (20), „daß auf dem Tanzsaal 
den Mädchen gegenüber am meisten angegeben 
wird. Um mit ihnen ins Gespräch zu kommen, 
wird mit Leistungen geprahlt, die der Sprecher 
überhaupt nicht vollbracht hat. Ich habe selbst er- 
lebt, wie einer mit seinen guten Zeiten im Schwim- 
men prahlte, von dem ich genau wußte, daß er gar 
nicht schwimmen konnte.“ 

Eine Gewissensfrage dazu: Fallen die Mädels nun 
eigentlich auf diesen Schwindel, etwas anderes ist 
es doch nicht, hinein? 

„Manchmal anscheinend ja“, gibt Obermatrose 
Erich Dombrowski (21) zu bedenken. — „Was bleibt 
ihnen denn auch übrig?“ fragt Funker Gottfried 
Tenner (18). „Das meiste können sie ja gar nicht 
nachprüfen. Bestimmt werden sich viele ihr Teil 
denken, aber um ein Urteil zu fällen, braucht man 
Beweise.“ 

„Und gerade das wird von einigen Genossen aus- 
genutzt“, erklärt Gefreiter Richard Holz (20). 
„Wenn sie die in ihrer Phantasie existierenden 
‚Heldentaten‘ ihren eigenen Genossen erzählten, 
würden sie einfach ausgelacht werden.“ 

Aber hören wir, was das weibliche Geschlecht 
selbst darüber zu sagen weiß: 

„Gewiß, leicht ist es nicht immer, in den Erzäh- 
lungen der Jungens Dichtung und Wahrheit aus- 
einanderzuhalten“, meint Annelore Fiebig (17). 
„Ich glaube, meistens fließt beides auch so inein- 
ander über, daß es gar nicht auffällt, wenn jemand 
ein bißchen dazumogelt.“ 

Gertrud Heinze (19) traut sich demgegenüber zu, 
die „Dichtung“ von der Wahrheit zu unterscheiden: 
„Das merkt man doch, ob einer etwas ist und etwas 
kann oder nur großtut.“ 

„Wenn mir solch einGroßmaul über den Weg läuft, 
lasse ich es ganz einfach abblitzen!“ warnt Ingrid 
Zöllner (19) resolut. 

Als ich mit der Schlagersängerin Bärbel Wachholz 
hierüber sprach, antwortete sie: „Spüre ich, daß 
jemand offensichtlich angibt und sich mit fremden 
Federn zu schmücken versucht, dann ist er bei mir 
unten durch. Trotzdem glaube ich jedoch, daß man 
diese Menschen nicht gleich in die tiefste Hölle 
verdammen soll. Ich glaube vielmehr, daß sie in 
besonderem Maße unsere Hilfe brauchen. Denn 
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wie oft versucht jemand, seine Hemmungen oder 
Minderwertigkeitskomplexe mit angeberischem 
Großtun zu verdecken; eine Prahlerei also, die 
mehr aus der eigenen Verlegen- und Schüchtern- 
heit geboren ist, denn aus der unbefriedigten 
Sucht, sich immer und überall in den Vordergrund 
zu drängen um greifbarer Vorteile willen. Die 
Frage ist im Einzelfall sicher recht diffizil und 
meines Erachtens nur individuell richtig zu beur- 
teilen.“ 

„Für mich“, so definiert Unteroffiziersschüler Karl- 
Heinz Weber (18), „ist ein Angeber ein Mensch, der 
etwas erzählt, was nicht der Wahrheit entspricht 
und auf diese Art und Weise versucht, sich irgend- 
einen Vorteil zu erschleichen. Das heißt, er will bei 
irgend jemandem ein ganz bestimmtes Ansehen 
erreichen, das ihm nicht zusteht, weil er die dafür 
notwendigen Taten nicht aufweisen kann.“ 


„Und aus diesem Grunde“, setzt Unteroffizier 
Wolfgang Johannes (19) den Gedanken fort, „hat, 
wer angibt, eher weniger vom Leben als mehr. Er 
hat es meistens bitter nötig, sich auf den Hosen- 
boden zu setzen und zu lernen.“ — „Außerdem 
merken die anderen früher oder später doch, daß 
er nur aufschneidet. Dann ist er der Dumme“, 
schlußfolgert Flieger Eberhard Perrien (20). 

Eben — Lügen haben kurze Beine. Und außerdem 
kam schon der französische Moralist La Roche- 
foucauld zu der durchaus richtigen Erkenntnis: 
Man macht sich durch Eigenschaften, die man hat, 
nie so lächerlich als durch die, welche man haben 
möchte. 

Ein wahres Wort. 

Das bestätigt auch Oberfeldwebel Dieter Förster 
(26), wenn er sagt: „Angeben ist nicht meine Art. 
* Auf das, was ich kann, bin ich stolz. Was ich nicht 
kann, damit schmücke ich mich nicht.“ — „Gerade 
ein Soldat sollte immer bei der Wahrheit bleiben“, 
ergänzt Renate Hoppe (21). „Das möchte ich auch 
auf einige Offiziere erweitern und ihnen sagen, 
daß man mit großen Worten weder Eindruck 
macht noch Autorität gewinnt.“ 

Auf die tieferen Ursachen der Prahlerei anspie- 
lend, erklärt Stabsgefreiter Wolfgang Fischer (23): 
„Ein gesundes, unverfälschtes Geltungsbedürfnis 
hat durchaus seine Berechtigung. Nur darf es 
nicht übertrieben werden. Was über den Rahmen 
des eigenen Könnens und der persönlichen Ver- 
antwortung hinausgeht, wirkt lächerlich und dis- 
kreditiert nicht allein den betreffenden Genossen, 
sondern darüber hinaus auch die Nationale Volks- 
armee in der Öffentlichkeit.“ 

„Angeberei, die man bei einem Zivilisten noch mit 
einem mitleidigen Kopfschütteln abtun kann, wird 
bei einem Soldaten oft gefährlich“, warnt Haupt- 
feldwebel Peter Bunk (24) und fragt: „Werden 
nicht selten in der Öffentlichkeit Dinge erwähnt, 
die den militärischen Dienst betreffen und der Ge- 
heimhaltung unterliegen? Wie leicht rutscht ge- 
rade der Angeber dabei aus und verrät, bewußt 
oder unbewußt, Dienstgeheimnisse? Dieser ver- 
dammten Schwatzhaftigkeit müssen wir ein für 
allemal ein Ende bereiten...“ 

„... Vor allem, weil der Gegner sich mit Vorliebe 
an jene Genossen heranmacht, die ihren Mund 
nicht halten können und leichtfertig von der Aus- 
bildung, Bewaffnung, der Struktur, von Truppen- 
übungen und anderem sprechen, sei es auf dem 
Tanzsaal, zu Hause, in der Bahn oder sonstwo. 
Hinzu kommt“, berichtet Oberstleutnant Harry 
Konrad (39) weiter, „daß die westdeutschen und 
ausländischen Spionagezentralen nicht selten 
Frauen auf unsere Soldaten ansetzen, weil dort, 
um die Gunst der Frau zu gewinnen, die Zunge oft 
besonders locker sitzt. Wachsamkeit ist also jeder- 
zeit und überall vonnöten.“ 

Der Flieger Klaus Bronowski (18) plädiert zwar 
nicht für Schwatzhaftigkeit, meint aber: „Wenn 
man angibt, um andere für eine nützliche Sache 
— zum Beispiel für den Armeedienst — zu begei- 
stern, kann es nützlich sein.“ 


Motto: Der Zweck heiligt die Mittel! 

„Nie und nimmer!“ bestreitet Grenzsoldat Jürgen 
Klatt (19) und argumentiert: „Dabei kann es ver- 
dammt schnell: passieren, daß man bei einem un- 
befangenen Zuhörer falsche Vorstellungen weckt. 
Wird er dann eines Tages mit der Wirklichkeit 
konfrontiert, dann ist die Enttäuschung riesen- 
groß.“ 

„Man soll stets der Wahrheit die Ehre geben“, ent- 
gegnet Obermeister Klaus Wernicke (26). „Bleiben 
wir nur bei dem Dienst in der Nationalen Volks- 
armee: Die Sache, der wir mit der Waffe in der 
Hand dienen, ist gerecht und die beste Sache der 
Welt. Haben wir es da nötig, irgendwelche Mär- 
chen zu verbreiten, um die Menschen dafür zu ge- 
winnen? Nein. Das Recht ist auf unserer Seite und 
die Wahrheit. Und wo Recht und Wahrheit sind, 
da hat keine, auch nicht die kleinste Lüge Platz.“ 
Summieren wir an dieser Stelle das Ergebnis die- 
ser Umfrage. 

Wer angibt, hat mehr vom Leben — der Spruch ist 
überlebt und haltlos, weil er, wie Leutnant Otfried 
Hermann (24) betont, „unvereinbar ist mit unseren 
sozialistischen Moralbegriffen und das Wort über 
die Tat stellt.“ 

„Die Tat, die eigene Leistung ist letztlich das ent- 
scheidende Kriterium für die Beurteilung eines 
Menschen“, bekräftigt Soldat Johannes Wollner 
(19). Und Feldwebel Artur Rothenbusch (22) 
schließt sich dem an, wenn er sagt: „Auf die Dauer 
erwirbt man sich mit hohlen Worten und Schaum- 
schlägerei kein Ansehen und keine Anerkennung. 
Außerdem hat es in unserer Republik heute kein 
Jugendlicher mehr nötig, sich, eventuell aus fal- 
scher Scham über mangelnde Bildung, mit frem- 
den Federn zu schmücken. Bei uns kann jeder 
werden, was er will. Jeder kann lernen und sich 
bilden, jedem steht die Tür zum Leben offen.“ 
Weit offen sogar! 

Denn im Grundsatzdokument nationaler Politik 
„Die geschichtliche Aufgabe der DDR und die Zu- 
kunft Deutschlands“ wird bewiesen: „Noch nie- 
mals in der deutschen Geschichte hatte die Jugend 
solche Lern-, Bildungs- und Ausbildungsmöglich- 
keiten wie in der Deutschen Demokratischen Re- 
publik. Fleißige und begabte junge Menschen aus 
allen Schichten des Volkes haben die Möglichkeit, 
frühzeitig in führenden Positionen ihre Fähigkei- 
ten unter Beweis zu stellen. Alle Jugendlichen ha- 
ben die Möglichkeit, völlig gleichberechtigt am ge- 
sellschaftlichen und politischen Leben teilzuneh- 
men.“ 

Und so frage ich Sie, liebe Freunde des Soldaten- 
Magazins: Wer hat es da noch nötig, wortreich an- 
zugeben, was für ein Held er sei, wenn er es auf 
allen Gebieten unseres neuen, sozialistischen Le- 
bens durch die eigene Tat beweisen kann? 


Ihr 


Kne Auur Frum q 


Sie gehränkle diehersie 


VON MANFRED WALTHER 


An diesem Tage pflff Soldat Kurt Wagner nicht 
wie üblich lustige Melodien hinter seinem Lenk- 
rad. Ungewöhnlich aufmerksam beobachtete er die 
Fahrbahn, die regennaß und glatt war. 

Es war jedoch nicht allein die Vorsicht, die Kurt 
Wagner ernst stimmte; denn gestern hatte er ge- 
gen die Straßenverkehrsordnung verstoßen und 
konnte sich nicht von der Schuld freisprechen. 
Kurt war überhaupt ärgerlich, daß ihm solch eine 
Lappalie wie gestern unterlaufen war. Er hatte es 
ziemlich eilig gehabt, weil er noch zum Mittag- 
essen im Objekt sein wollte. Trotzdem mußte er 
langsam fahren. Die am Straßenrand abgestellten 
Fahrzeuge ließen es nicht zu, daß er einen Stra- 
ßenbahnzug der Linie 3 überholen konnte. Endlich 
wurde die Strecke frei. Kurt steigerte die Ge- 
schwindigkeit, schob sich langsam an der Bahn 
entlang nach vorn. Die Fahrbahn war recht schmal, 
und er mußte seine Aufmerksamkeit auf den Ab- 
stand zu den Anhängern konzentrieren. Plötzlich 
bremste die Straßenbahn. Der Soldat erkannte, 
daß sie in eine Haltestelle eingefahren waren, die 
man vorverlegt hatte. In Höhe des zweiten Wa- 
gens brachte er seine Maschine zum Stehen. Der 
Verkehrspolizist, der den Vorgang gesehen hatte, 
verwies auf Paragraph 1 der StVO — Behinderung 
im Straßenverkehr. Das sah Kurt selbst; denn die 
Fahrgäste hatten Mühe, sich aus dem Wagen zu 
zwängen. 

Der Regen trommelte jetzt stärker. Vor ihm leuch- 
teten die roten Bremsleuchten vorausfahrender 
Fahrzeuge auf, die in die Hauptstraße einmünden 
wollten. Kurt ließ seine Maschine langsam aus- 
rollen. Um den Fehler von gestern zu vermeiden, 
hielt er großen Abstand. Deshalb schimpfte er laut, 
als sich ein hoher, jedoch recht kurz gebauter LKW 
in die Lücke der haltenden Fahrzeuge quer hin- 
einzwängte. Die rote Farbe war unter dem ver- 
schmutzten Aufbau kaum zu erkennen. Das poli- 
zeiliche Kennzeichen war unleserlich verdreckt. 
Der hat es aber eilig, dachte Kurt. Die Brems- 
leuchten verloschen. Grauer Nebel quoll aus dem 
Auspuff. Der Lastwagen fuhr wieder an, schob sich 
aber nach rechts weg. Der Soldat hörte es an sei- 
nem Fahrzeug schaben und knirschen. Der andere 
fuhr los, 

„Verfluchte Schweinerei“, schimpfte Kurt Wagner 
vor sich hin. Aber es war niemand da, der ihn hö- 
ren konnte Der LKW verschwand — als wäre 
nichts geschehen — um die Ecke. „Dir werde ich 
schon helfen“, schimpfte Kurt und fuhr an. Trotz- 
dem konnte er die Verfolgung nicht aufnehmen; 
die Hauptstraße war wieder versperrt. Ungeduldig 
mußte der Soldat warten, bis sich eine Lücke er- 
gab. Dann sprang sein Wagen nach vorn. Hinter 
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der Straße gabelte sich der Weg. Wagner nahm 
den, der zum Bahnhof führte. Es war der falsche. 
Verärgert fuhr er ins Objekt zurück. Alle seine 
Vorsicht war umsonst gewesen. Niemand würde 
ihm glauben, daß er schuldlos war. Am wenigsten 
sein Kompaniechef, der sich erst gestern mit ihm 
besonders beschäftigen mußte. Kein polizeiliches 
Protokoll, keine Zeugen, nichts, was seine Un- 
schuld bewiesen hätte. Als er in den Park einfuhr, 
lenkte der fehlende Scheinwerfer alle Blicke auf 
sich. Beim Aussteigen hörte er Bernd Sommer, 
einen Kraftfahrer aus seinem Zug, gerade sagen: 
„Wir sollten Kurt Wagner zur Prämiierung vor- 
schlagen. Der spart neuerdings 50 Prozent Beleuch- 
tungskosten ein.“ Kurt knallte wütend die Tür ins 
Schloß. Dann ging er, ohne die anderen eines Blik- 
kes zu würdigen, daran, den Schaden genauer zu 
untersuchen. 

Hauptmann Heurich war sichtlich böse, als er die 
Schilderung des Vorfalles entgegennahm. „Gestern 
ging es an einer Kratze knapp vorbei. Heute ist es 
geschehen. Nun wird es Ihnen mulmig, und Sie 
drücken sich vor der Verantwortung. Wer weiß, 
wo Sie mit Ihrer Maschine angeeckt sind. Es fehlt 
bloß noch, daß in den nächsten Tagen jemand 
kommt und Klage führt, daß ein Armeefahrzeug 
unerkannt entkommen wollte.“ 

Kurt hatte erwartet, daß ihm der Kompaniechef 
nicht sofort glauben würde. Aber, daß jetzt der 
Verdacht auf ihn fiel, selbst Schaden angerichtet 
zu haben, kam unerwartet. 

„Vorläufig lassen Sie Ihr Fahrzeug erst einmal 
stehen. In der Werkstatt brauchen wir einen Mann, 
Soldat Schulz ist krank geworden.“ 


Am nächsten Morgen meldete sich Kurt befehls- 
gemäß in der Werkstatt zum Dienst. Er hatte in 
der Nacht lange über den Vorfall nachgedacht und 
bei allem Ärger über die ungerechte Behandlung 
durch den Vorgesetzten doch eingesehen, daß er 
selbst auch nicht schuldlos daran war. Vielleicht 
ließ sich die Sache ausbügeln. 


Der Werkstattleiter, ein Oberfeldwebel, erfreut, 
daß er auf diese Weise Verstärkung für seine 
Mannschaft bekam, wies ihm das Fahrzeug von 
Hauptmann Heurich zu, an dem bei Belastung der 
zweite Gang heraussprang. Kurt Wagner ging mit 
Eifer an die Arbeit, weil sie ihm gefiel. Kurz nach 
Mittag kam Hauptmann Heurich in die Werkstatt. 
Er war daran interessiert, daß der P2 noch bis 
Abend flott würde. Als es dunkel wurde, war die 
Reparatur noch nicht beendet. „Schluß für heute“, 
sprach der Werkstattleiter später, „wenn ich das 
gewußt hätte, ich hätte dem Hauptmann gar keine 
Hoffnungen gemacht.“ 


Kurt Wagner strich sich die Haare zurück. „Wenn 
Sie nichts dagegen haben, Genosse Oberfeldwebel, 
mache ich weiter“, sagte er. 


Der Oberfeldwebel sah überrascht auf. Hatte ihm 
der Kompaniechef nicht gesagt, daß der Soldat 
Wagner lustlos seinen Dienst verrichtet? Und war 
Werkstattarbeit kein Dienst? 


Kurt baute weiter. Erst nach Mitternacht verließ 
er die Werkstatt, und schon früh um sechs war er 
wieder da, um die Reparatur zu beenden. Er war 
gerade dabei, den Staub von den Sitzen des Kom- 
mandeurfahrzeuges zu wischen, als Hauptmann 
Heurich die Werkstatt betrat. „Fein, daß Sie schon 
hier sind“, sprach er nach der Begrüßung. „Ist 
mein Wagen fertig?“ Kurt Wagner bejahte. Der 
Offizier schlug vor, zusammen eine Runde zu fah- 
ren. Als sie losfuhren, klirrte es metallisch unter 
der Kühlerhaube. Kurt brauchte nicht lange zu 
suchen, bis er den Schraubenschlüssel zwischen 
den Aggregaten fand, den er in der Eile unbeab- 
sichtigt liegengelassen hatte, und der beim An- 
rucken nach unten gefallen war. 


„Was sind Sie nur für ein Murkser“, kam es schroff 
von den Lippen des Öffiziers. „Der Schaden an 
Ihrem Fahrzeug reicht wohl noch nicht aus? Sie 
haben wohl die Absicht, auch noch diesen Wagen 
zu ruinieren?* 

Kurt sah betroffen in dessen Gesicht. Der Offizier 
schimpfte noch weiter, Er hieß Kurt unverzüglich, 
sich beim Werkstattleiter zu melden. 


Soldat Wagner war froh, so schnell zu entkom- 
men. 


Als Hauptmann Heurich den Soldaten wie einen 
begossenen Pudel abgehen sah, fühlte er plötzlich, 
daß er nicht richtig gehandelt hatte. Er ver- 
wünschte seine Impulsivität, einen alten Fehler. 
Am liebsten wäre er dem Soldaten nachgelaufen, 
um sich zu entschuldigen. Aber die Zeit ließes nicht 
zu. Er hatte es eilig, aber morgen wollte er sich die 
Zeit nehmen, mit Wagner zu sprechen. Schließlich 
hatte der Junge doch gezeigt, daß er was gut- 
machen wollte. Der Werkstattleiter war gestern 
abend noch zu ihm gekommen und voll des Lobes 


Dllustrationen: Harri Parschau 


über den Soldaten Wagner gewesen. Morgen 
würde er sich mit Wagner unterhalten. Eine ver- 
nünftige helfende Aussprache wirkte oft Wunder. 
Tatsächlich — Soldat Wagner hatte dieses Sich- 
Aussprechen nötig. Er fühlte sich wie vor den Kopf 
gestoßen, wie ausgestoßen. Mit den Bieren, die er 
in der „Weißen Möve“ hinuntertrank, war er 
schlecht beraten. Nur gut, daß sich bald ein Ein- 
fahrer der Eisenacher Motorenwerke zu ihm an 
den Tisch setzte; sie kamen ins Fachsimpeln. Die 
Zeit verflog. Es wäre höchste Zeit gewesen, aufzu- 
brechen, aber man war gerade auf den neuen 
„Wartburg“ zu sprechen gekommen, und plötzlich 
kam Kurt der trotzige Gedanke: „Es ist sowieso 
gleich, wie ich mich benehme. Der Kompaniechef 
sieht doch nur das Schlechte an mir.“ Als Kurt 
schließlich die Wache passierte, waren es 10 Mi- 
nuten über der Zeit. Die Unterredung, die der 
Innendienstleiter noch vor dem Morgenappell mit 
dem Soldaten Wagner führte, war kurz. Als er die 
Angaben bestätigt fand, sagte er nur: „Da haben 
Sie sich wieder etwas Schönes eingebrockt. Was 
der Hauptmann dazu sagen wird, können Sie sich 
ja denken.“ 
Diesmal wird es ohne Strafe nicht abgehen, dachte 
Kurt. Schließlich konnte nicht jeder machen, was 
er lustig war. Insgeheim verwünschte er sein Ver- 
halten. Aber dann sah er wieder den Hauptmann 
vor sich, wie dieser ihn nach der Reparatur abge- 
kanzelt hatte. Und da wurden seine Lippen wieder 
schmal vor Ärger. 
Doch die Aussprache verlief anders. 
Als Kurt das Zimmer des Vorgesetzten verlassen 
hatte, blieb er noch einige Sekunden erstaunt, wie 
, benommen vor der Tür stehen. Was war denn in 
den „Alten“ gefahren? An Stelle des erwarteten 
Zornausbruches hatte er ihn freundlich Platz neh- 
men lassen und war noch nicht einmal aufgebraust, 
als er, Kurt, ohne Umschweife geäußert hatte, in 
dieser Kompanie ja doch „abgeschrieben“ zu sein. 


(Fortsetzung auf Seite 32) 
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In Singapur berieten vor kurzem englische Diplo- 
maten und Militärs über die Bildung der „Malaine- 
sischen Föderation” (Großmalaya), bestehend aus 
Malaya, Singapur sowie den englischen Kolonien 
Sarawak, Nordborneo und Brunei. Mit Hilfe „Groß- 
malaycs” sollen Singapur und die englischen Kolo- 
nien auf Borneo eine scheinbare Unabhängigkeit 
erhalten, in Wirklichkeit aber fester an das eng- 
lische Imperium gekettet werden, 

Der Kern dieser Pläne, so unterstreicht die Zeit- 
schrift „Ecconomist", „ist die Sicherung der engli- 
schen Militärbasen in Singapur auch für die Zu- 
kunft”. Die strategische Bedeutung Singopurs wird 
vor allem’ durch seine geographische Lage be- 
stimmt. Es liegt im Zentrum der See- und Luftver- 
bindungen, die den Indischen Ozean mit den Süd- 
meeren und dem Stillen Ozean verbinden, und 
nimmt, wie westliche Militärs unterstreichen, in die- 


Aus aller Welt 


»GROSSMALAYA«- 


ein Roßtäuschertrick 


sem Ärchipel einen beherrschenden Platz ein. In 
Singapur ist deshalb nicht nur der Stab der eng- 
lischen Streitkräfte im Fernen Osten stationiert. Auf 
Singapur stützt sich auch die gesamte englische 
Flotte östlich des Suezkanals. Zu ihr gehören ge- 
wöhnlich u. o, 1 Flugzeugträger, zwei Kreuzer, un- 
gefähr 10 Zerstörer, zwei U-Boote und zehn Minen- 
suchboote. Vor kurzem wurde ihr auch der Spezial- 
flugzeugträger für Hubschrauber „Bulwork“ 
zugeführt, in England „schwimmende Feuerwehr“ 
genannt und zur „Löschung örtlicher Herde" der 
nationalen Befreiungsbewegung bestimmt. Die 
Marineinfanteristen der „Bulwork“, so prahlt die 
englische Marinezeitschrift „Navy", „sind militäri- 
sche Diplomaten“, die ohne Verzögerung ans Ufer 
gesetzt werden können, um „einen Stützpunkt zu 
bilden und ihn bis zum Eintreffen der Houptkräfte 
zu holten”, Teile der englischen Truppen in diesem 
Gebiet sind auch „in den Methoden des Dschun- 
gelkaınpfes“ (Fronce Press) ausgebildet. 

All diese Streitkräfte hoben noch dem „Jahrbuch 
der Seefahrt” „in dem breiten Raum von Aden bis 
Hongkong und von Mombossi bis Neuseeland ein- 
schließlich den SEATO-Ländern zu wirken”. Mit 
anderen Worten: Sie hoben eine reine Polizeifunk- 
tion. Aber auch in eben diesem Gebiet nimmt die 
nationale Befreiungsbewegung immer breitere Aus- 
maße an. Deshalb werden auch hier die verzwei- 
felten Bemühungen des englischen Imperialismus 
scheitern, sein Kolonialsystem vor dem Zusammen- 
bruch zu retten. 
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(Forsetzung von Seite 31) 

Anschließend hatten sie noch einmal über seinen 
Unfall gesprochen, und Hauptmann Heurig hatte 
gesagt: „Nachdem ich mich mit Ihnen länger un- 
terhalten habe, sehe ich erst, was für ein Mensch 
Sie sind. Ich glaube Ihnen jetzt, daß Sie mir die 
Wahrheit gesagt haben. Wir haben beide einen 
Fehler. Ich bin zu barsch und Sie zu empfindlich. 
Beides taugt nicht immer. Nur lassen Sie es sich ja 
nicht wieder einfallen, wie eine gekränkte Leber- 
wurst zu trotzen und aus solchen Dingen das Recht 
herzuleiten, sich gehenzulassen. Ein Soldat muß 
seine Pflichten kennen und unter allen Umstän- 
den erfüllen. Auf gute Zusammenarbeit!“ Und 
dann hatte der „Alte“ ihm kräftig die Hand ge- 
drückt. 

Am nächsten Tag, Kurt Wagner wollte sich gerade 
nach der Mittagspause ein wenig frisch machen. da 
überbrachte ein Läufer den Befehl, er habe sich 
sofort beim Kompaniechef zu melden, Kurt wußte 
nicht, was er von den beiden Arbeitern halten 
sollte — zumindest sah er sie als solche an —, die 
er im Arbeitszimmer seines Vorgesetzten vor- 
fand. 

„Na, was sagen Sie nun“, sprach der Kompanie- 
chef. „Hier sind sie, die beiden Übeltäter.“ Haupt- 
mann Heurich lachte vergnügt und wies auf die 
beiden Zivilisten. Kurt sah überrascht auf. Er ver- 
stand noch nicht, um was es eigentlich ging. 

„Ja, das sind die beiden Kraftfahrer, die Ihren 
Scheinwerfer eingedrückt haben.“ Dann sprach 
einer der beiden Arbeiter selbst. 

Alfred, der Beifahrer, hätte an der Straßenein- 
mündung an der Lutherkirche ein Knirschen ge- 
hört, aber dem weiter keine Bedeutung beigemes- 
sen. Später, an ihrem Fahrtziel, habe er Glassplit- 
ter auf dem Reserverad bemerkt, das hinten unter 
dem Aufbau liegt. Alfred habe sich entsonnen, daß 
das nur mit dem Klirren an der Hauptstraße zu- 
sammenhängen könnte. Er wußte auch, daß es ein 
Fahrzeug der NVA gewesen war, das hinter ihnen 
gestanden habe. Das andere war kurz erzählt. 
Heute hätte sie eine Fuhre wieder durch die Stadt 
geführt, und da es hier nur eine Dienststelle 
gibt... 

Kurt fiel ein Stein vom Herzen. „Was seid Ihr doch 
für prima Kerle“, konnte er sich nicht enthalten 
zu sagen. 

„Und was ist der Hauptmann doch für ein feiner 
Kerl“, dachte er einige Tage später, als er den P2 
des Kompaniechefs bei einer Übung im mora- 
stigen Gelände festgefahren hatte. Hauptmann 
Heurich zog kurzentschlossen seine Jacke aus und 
griff zum Spaten. Es war eine mühselige Arbeit 
gewesen, bevor sie das Fahrzeug wieder aus dem 
Schlamm bekamen. Als sie weiterfuhren, meinte 
Hauptmann Heurich: „Das war ein schwieriger 
Wegeabschnitt. Aber nun haben wir wieder festen 
Boden unter den Rädern.“ 
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ls wir nach Babelsberg ins Loko- 
motivwerk „Karl Marx“ fuhren, 
tauchte plötzlich die Frage auf, 
was wohl Karl Marx sagen würde, 
wenn er mit von der Partie sein 
könnte. Wir versuchten, uns und 
Ihnen eine Antwort zu geben... 
„Start frei“ hieß es 1829 zu einer 
Wettfahrt zwischen Lokomotiven. Stevensons „Ra- 
kete“ (Bild oben) fuhr allen echten und unechten 
Konkurrenten (einer wurde durch ein verborgenes 
Pferd fortbewegt) auf und davon. Das war das 
„Strecke frei“ für den Lokomotivbau in der Welt. 
Hundert Jahre danach gab es wieder ein Wett- 
rennen zwischen Lokomotiven. Im Kampf zwi- 
schen den Dampf-, Diesel- und Elektroloks ist der 
endgültige Sieger noch nicht ermittelt, wohl aber 
als Verlierer die Dampflok. „Strecke frei!“ für den 
Diesellokbau hieß es deshalb im Dezember 1960 in 
Babelsberg, als die letzte Dampflokomotive das 
Werk verließ. 
Dieselloks vor allem für den Rangierverkehr kom- 
men heute aus Babelsberg. Aber schon steht ein 
stärkeres Pferd im Babelsberger Stall, die V 180, 


mit zwei Dieselaggregaten von je 900 PS (Bild 
unten). Mit 120 km kann der Lokführer einen gan- 
zen D-Zug über die Schienen dirigieren, in einem 
sauberen, wohltemperierten Führerhäuschen mit 
vielen Signallämpchen und Schalthebeln sitzend. 
Die ersten Prüfungen im Verkehr hat die V 180 be- 
reits bestanden... 

„Strecke frei!“ das ist leicht dahingeschrieben, aber 
schwer verwirklicht. Noch heute spricht man im 
Werk z. B. von der „Kesselschmiede“. Aber dort 
werden längst Rahmen gebaut. Was soll eine Die- 
sellok mit einem Kessel! Aber sie besitzteine kom- 
plizierte elektrische Anlage. So gab es Umwälzun- 
gen in den Berufen, in der Konstruktion und Or- 
ganisation, in der Kooperation mit anderen Be- 
trieben. 

Andere Faktoren hemmten das Tempo vielleicht 
noch mehr. Da beginnt nur einen Katzensprung 
entfernt die Frontstadt, der mancher in die Netze 
ging, und die bei anderen das politische Bewußt- 
sein und die Arbeitsmoral drückte. Da muß sich 
unsere Wirtschaft störfrei machen, was nicht nur 
anfangs viel Geld, Energie und Organisation, son- 
dern auch Zeit erfordert, weil oft bei größter Ener- 
gie und bester Organisation die gewünschte Qua- 
lität nicht von heute auf morgen erreicht werden 
kann. DieBabelsberger Lokbauer können ein Lied- 
chen davon singen, wenn von den zugelieferten 
Getrieben die Rede ist. 


Was Karl Marx zu all diesen Sorgen sagen würde? 
Vielleicht das: „Womit wir es zu tun haben, ist 
eine... Gesellschaft, nicht wie sie sich auf ihrer 
eigenen Grundlage entwickelt hat, sondern umge- 
kehrt, wie sie aus der kapitalistischen Gesellschaft 
hervorgeht; die also in jeder Beziehung, ökono- 
misch, sittlich, geistig, noch behaftet ist mit den 
Muttermalen der alten Gesellschaft, aus deren 
Schoß sie herkommt.“... 

Die Fahrt war freigegeben, aber der vorgesehene 
Fahrplan wurde im Vorjahr nicht erfüllt, genauer: 
nicht in all seinen Teilen; denn der Plan des Durch- 
schnittsverdienstes wurde mit 101,9 Prozent „über- 
erfüllt“. Das war für manchen ein sanftes Ruhe- 
kissen, wo es ihn nicht drückte, daß die geplante 
Erhöhung der Arbeitsproduktivität nur zu 91,8 
Prozent erreicht war. Unser berühmter Begleiter 
hätte wahrscheinlich diesen Schlummer mit den 
Worten unterbrochen: „Wie bei dem einzelnen In- 
dividuum hängt die Allseitigkeit ihrer (der Gesell- 
schaft, d. R.) Entwicklung, ihres Genusses und 
ihrer Tätigkeit von Zeitersparung ab.“ 
Zeitersparung, aber wie? Es geht über unsere 
Kräfte, auf einen Schlag die gesamte Industrie neu 
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auszurüsten. So bleibt auch für die Babelsberger 
Lokbauer der gegenwärtige Hauptweg der Re- 
konstruktion die Kleinmechanisierung!... 

im ersten Quartal wurde der Plan erfüllt. Jetzt 
hat die Brigade „Atomeisbrecher Lenin“, so scheint 
es, das Eis endgültig in Bewegung gebracht. Sie 
hat einen exakten Plan vorgelegt, wie der Arbeits- 
takt von 4)4 Tagen auf 4 Tage im Mai und 31% 
Tage im September verkürzt werden kann. Aber 
eine Lok wird vonallen Abteilungen gebaut. So war 
der Weg, den die Initiative der Brigade nahm, po- 
litisch wie wirtschaftlich logisch. Die Parteigruppe 
der Brigade entwarf ein Programm. Dann schrieb 


.die Brigade — dahinter standen lange und oft er- 


regte Diskussionen über Frontstadt, Zukunft 
Deutschlands und Normen — einen offenen Brief 
an das Werkskollektiv, und eine erweiterte Par- 
teiaktivtagung des Betriebes beschloß einen Auf- 
ruf an den Industriezweig. 

Was wohl Karl Marx sagen würde, wenn er wie 
wir diese Tagung miterlebt hätte? 

„Die Theorie wird zur materiellen Gewalt, wenn 
sie die Massen ergreift.“ ... 

Vielleicht sagt jetzt dieser oder jener: „Was für 
Spekulationen! Es gibt keine Geister, also konntet 
ihr auch den von Karl Marx nicht mitnehmen.“ 
Unsere Antwort: „Wir brauchten den Geist von 
Karl Marx auch nicht nach Babelsberg mitzuneh- 
men. Er war schon da!'* H.H, 
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Heute geht es mit unserem „Kleinen Russisch-Lehrgang” „Beutenne orun‘‘,die Feuerlührung. Also aufgepaßt, es 


12 wieder ins Gelände. Auf dem Ausbildungsplan steht gilt nicht nur zu schießen, sondern auch zu treffen. 

l 33HHMaTB NOZHUMD sanima’t pasi'ziju In Stellung gehen 

2 Haßumyenue 3a nonem 60a nabljude’niä sa po’ljem bo’ja Gefechtsfeldbeobachtung 
3 Neneykazauue zeleukasa’niä Zielzuweisung, Zielansprache 
4 yCT3HOBKA Npuleaa ustano’fka prize’la Visiereinstellung 

> KoManpa nn Befeuuna orua kama’nda dlja wede’niaagnja Feuerkommando 

6 „oroun!“ „ago’n!“ „Feuer!“ 

7 BLICTpea wy’strel Schuß 

8 oyepen o’tschered Feuerstoß 

9 ONHHOYHBIH OTOHL adino’tschni ago’n Einzelfeuer 
10 „upekpatats oroup!* „prikrati’t ago’n!“ „Feuer einstellen!“ 
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Deine MPi, Genosse Soldat, ist eine zuverlässige 


U 
moderne Handfeuerwaffe. Lerne sie beherrschen, und ENT man 5 kann, 


sie läßt dich nie im Stich, Beachte vor allem ihre 


spezifischen Eigenschaften: - 1] e " h 
- Da sie bei Dauerfeuer nach oben rechts wegzieht, ıst 5 nic t sc wer 

mußt du sie fest am Handschutz fassen und richtig 

in die Schulter einziehen; 

gib nie zu lange Feuerstöße ab. Kurze Feuerstöße, 

zwei bis vier Schuß, bringen dir gute Trefferergeb- 

nisse; 

behandle Waffe und Magazin sorgfältig, du ersparst 

dir Ladehemmungen; 

lerne von Anfang an die richtige Haltung bei den 

verschiedenen Anschlagsarten; 

übe ständig die Handhabung der MPi, erst langsam, 

dann in rascher Folge. Versuche ohne hinzusehen 

die MPı auseinanderzunehmen und zusammenzu- 

setzen; 

wende die Anschlagsarten entsprechend dem Ge- 

lände und dem Verhalten des Gegners an. Gib im- 

mer gezielte Schüsse ab. 
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Wenn die Leitung aber nun besetzt ist? 


Von Hauptmann Schäfer 


Haben Sie das nicht auch schon erlebt: Sie wollen 
schnell mal telefonieren, greifen zum Hörer, wählen 
die erste oder zweite Zahl der gewünschten Rufnum- 
mer, und... tut — tut — tut, die Leitung ist besetzt. 
Unangenehm, nicht wahr? Stellen Sie sich nun aber 
vor, so etwas passiert während eines Gefechtes - Zeit- 
verlust kann in diesem Falle unnötig Menschenleben 
fordern. 

Man müßte also eine Leitung für mehrere gleichzeitig 
geführte Gespräche ausnutzen können, Man müßte? 
Mon kann es — und zwar mit Hilfe sogenannter Trä- 
gerfrequenzgeräte. 

Die Nationale Volksarmee ist mit modernen Nachrich- 


=—— FERNHÖRER 
2 MIKROPHON 


LEITUNG 


tenmitteln ausgestattet, die es den Kommandeuren 
und Stäben ermöglichen, ihre Einheiten und Truppen- 
teile zu jeder Zeit und unter allen Bedingungen des 
Gefechts zu führen. Zu diesen modernen Nachrichten- 
mitteln gehören auch Geräte für das Trägerfrequenz- 
Fernsprechen. Doch bevor wir uns darüber unterhal- 
ten, worin das Geheimnis dieser Geräte besteht, 
müssen wir uns in Erinnerung rufen, wie eigentlich die 
Übertragung der Sprache zwischen zwei Fernsprech- 
teilnehmern vor sich geht. 

Zum Telefonieren braucht man ein Mikrofon mit 
Stromquelle, eineLeitung und einen Fernhörer (Abb. 1), 
Die vom sprechenden Teilnehmer erzeugten Schall- 
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NF-TEILNEHMER — —— 
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wellen werden im Mikrofon in elektrische Ströme, so- 
genannte Sprechwechselströme, umgewandelt und über 
die Leitung zum Fernhörer der Gegenstelle übertra- 
gen. Im Fernhörer erfolgt die Rückwandlung der 
Sprechwechselströme in Schallschwingungen. Damit ist 
eine Verständigung zwischen den beiden Teilnehmern 
grundsätzlich gewährleistet. 

Die Sprache ist ein vielfältiges Schwingungsgemisch 
von etwa 100 bis 12000 Hz (Hertz = Maßeinheit der 
Frequenz, 1 Hz = 1 Schwingung/Sekunde). 

Bei der elektrischen Übertragung wird das Sprachband 
jedoch aus technischen Gründen (ohne die Verständ- 
lichkeit zu beeinträchtigen) auf ein Frequenzband von 
300 bis 2400 Hz bzw. in den neuesten Geräten auf ein 
Band von 300 bis 3400 Hz beschränkt. Dieser Bereich 
wird mit Niederfrequenz (NF) bezeichnet (Abb. 2). Es 
ist der übliche Bereich für jedes Ortsnetz, das bekannt- 
lich immer nur ein Gespräch auf einer Leitung zuläßt 
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Frequenzschema eines niederfrequenten und vier niederfrequenter Gespräche, die gleichzeitig auf einer Leitung geführt werden 
können. Gerätetyp: TFd. (NF = Niederfrequenz; TF = Trögerfrequenz; u.S. = unteres Seitenband; 0.5. = oberes Seitenband.) 
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Seitenband unterdrückt, d. h. nicht gesendet. Auch die 
Trägerfrequenz wird nicht mit übertragen, so daß nur 
ein Seitenband zur Leitung und damit zur Gegenstelle 
gelangt. 

In der Gegenstelle wird es dem Demodulator zuge- 
führt. Hier erfolgt die Zurückverschiebung (Demodu- 
lation) in die ursprüngliche Frequenzlage. Das so ge- 
wonnene niederfrequente Gespräch (Sprechwechsel- 
strom) wird dem TF-Teilnehmer zugeführt. Do die 
Übertragung des Trägers nicht mit erfolgte, erhält 
auch der Demodulator eine Trägerfrequenz, die auf 
der Empfangsseite erzeugt wird und in ihrem Wert der 
Trägerfrequenz entspricht, die dem Modulator zuge- 
führt worden ist. 

Der Vorgang der trägerfrequenten Übertragung konnte 
hier natürlich nur in der prinzipiellen Wirkungsweise 
dargelegt werden. Völlig außer acht blieb die Wir- 
kungsweise der Filter (Schaltkombinationen von Spulen 
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(sonst gibt es Kauderwelsch). Anders ausgedrückt: 
Eine hohe Gesprächsdichte macht einen großen Auf- 
wand on Fernsprechleitungen notwendig. Dieser Auf- 
wand kann jedoch durch die Mehrfachausnutzung der 
Leitungen erheblich herabgemindert werden. 
Eine Trägerfrequenzeinrichtung ermöglicht, auf einer 
Fernsprechleitung neben dem niederfrequenten Ge- 
spräch noch zusätzliche (trägerfrequente) Gespräche 
zu führen, ohne daß dabei gegenseitige Störungen 
auftreten. Wie erfolgt in diesem Fall die Nachrichten- 
übertragung? 
Der vom NF-Teilnehmer kommende Sprechwechsel- 
strom gelangt ohne irgendeine Beeinflussung über das 
TF-Gerät zur Fernleitung und damit zum NF-Teilneh- 
mer der Gegenstelle (Abb. 3). 
Der vom TF-Teilnehmer kommende Sprechwechselstrom 
wird dagegen zum Modulator des TF-Gerätes geführt. 
Hier erfolgt eine Umsetzung oder auch Verschiebung 
des niederfrequenten Sprachbandes in eine höhere 
Frequenzlage durch Zusetzen einer Trägerfrequenz, die 
in einem Generator des TF-Gerätes erzeugt wird. Diese 
Umsetzung wird mit Modulation bezeichnet. Die ein- 
zelnen Gespräche können nun auf verschiedenen Fre- 
quenzen bequem‘ nebeneinander durch die Leitung 
„laufen“, 
Beim Modulieren der Trägerfrequenz mit der nieder- 
frequenten Sprachfrequenz entstehen zwei Seitenbän- 
der (Abb. 4): 

Das obere Seitenband f, = f, + f,, und 

das untere Seitenband f, = — f,, 
(Es bedeuten f, = oberes Seitenband, f, = unteres 
Seitenband f, = Trägerfrequenz, f,„ =Sprachfrequenz.) 


Zur verständlichen Übertragung der Sprache ist nur 
ein Seitenband erforderlich. Deshalb wird das andere 
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und Kondensatoren) und anderer Bauelemente, die in 
der Trägerfrequenztechnik von Bedeutung sind. 

Die Mehrfachausnutzung der Fernsprechleitungen hat, 
in Abhängigkeit von der Beschaffenheit der Träger- 
frequenzgeräte und Fernsprechleitungen (Kabel und 
Freileitungen), allerdings auch ihre Grenzen. 
Grundsätzlich ist für jedes Gespräch, das zusätzlich auf 
einer Leitung geführt werden soll, ein Trägerfrequenz- 
kanal bzw. wie in der Abb. 3 dargestellt, ein Träger- 
frequenzgerät (sende- und empfangsseitig) erforder- 
lich. Werden mehrere TF-Geräte (Kanäle) auf einer 
Leitung eingesetzt, so muß jedes dieser Geräte 
(Kanäle) mit einer anderen Trägerfrequenz arbeiten, 
denn jedes Gespräch muß ein anderes Frequenzband 
aufweisen. 

Kabel und Freileitungen hoben für trägerfrequente 
Gespräche, je nach ihrer technischen Beschaffenheit, 
eine unterschiedliche Durchloßfähigkeit. Trägerfre- 
quente Gespräche in hohen Frequenzlogen erfordern 
deshalb ein spezielles Kobel. Solche modernen Träger- 
frequenzkabel lassen heute bereits eine Ausnutzung 
für 120 Gespräche je Adernpaar zu. 

Neben der Mehrfachausnutzung von Leitungen ist es 
außerdem durch einen hintereinanderfolgenden Ein- 
satz von TF-Geräten oder durch den Einsatz von 
Trägerfrequenzverstärkern möglich, sehr große Ent- 
fernungen bei guter Verständlichkeit zu überbrücken. 
im militärischen Einsatz ist noch von Vorteil, daß Trä- 
gerfrequenzgespräche sehr schwer, nämlich nur mit 
TF-Geräten bzw. speziellen Geräten, die auf träger- 
frequenter Basis arbeiten, abhörbar sind. 
Abschließend sei erwähnt, daß nicht nur Fernsprech- 
leitungen, sondern auch Funk- und Richtfunkverbin- 
dungen mittels der Trägerfrequenzgeräte mehrfoch 
ausgenutzt werden können. 
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Na, ich müßte mal 
den Monn sehn, 
der nicht (wenn Sie 
ihn so ansehn) 
fragen wird: 

Bei dem Gesicht? 
Bitte, Kind... 
Warum denn nicht? 
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Doch zunächst mal 
(erste Pleite!) 

zeigt sie sich 

von einer Seite, 

die ein 

sehr normaler Mann 
nur als kühl 
bezeichnen konn. 


Um die Lockre 
onzulocken, 

sucht er jetzt 

nach Kuchenbrocken, 
die er ihr 

(damit wos beißt) 
vor die 

Angelpose schmeißt. 
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Aber unser 
Stabsgefreiter 
geht kein kleines 
Schrittchen weiter, 
denn ein Grenzer kennt 
(ich meine!) 
seine Grenzen — 
bis auf einel 


Mit genialem 
Schwung der Angel 
überbrückt er jetzt 


Andlerdamen- 
spdrtkontakten. 


er 


a Y 
ee Teer 


Um sein Ködern 

zu beweisen, 

sucht er sie 

nun einzukreisen, 
denn dos 
Anglerglückerlebnis 
ist jo doch 

das Fangergebnis. 


Päng!- da taucht 
die Pose nieder... 
Ruck und Zuck — 

sie hat ihn wieder... 
und jetzt hält sie 
einen Hlinken 

Hlotten Hecht 

in ihrer Linken! 


Lediglich Sage keiner 


heißt die Pointe jetzt nach Tische: 
(die den Aber, Kinder! 
Stabsgefreitenkränkte): Kleine Fische! 
Spielt ein Mädchen Glaubt ihr, daß mich 

\ mit den Posen, einer frage, 

u stören was ich unter 

| Bügeltaltenhosen. Wasser trage? 
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Mehrzweckhubschrauber SM-2 


Der polnische Mehrzweckhubschrauber SM-2 ist in be- 
zug auf das Fassungsvermögen der Kabine als Sani- 
tötshubschrouber umgebaut worden. Zu beiden Seiten 
der Kabine kann in kurzer Zeit je eine Gondel ange- 
bracht werden, in die jeweils ein Verwundeter mit 
Trage eingeschoben werden kann. In der Kabine selbst 
finden ein Verwundeter auf der Trage, der Betreuer 
(mit transportablem Sauerstoffgerät, Apotheke und 
anderen medizinischen Geräten) bzw. drei Verwundete 
Platz. Ein Zusatztank erhöht den Aktionsradius des 
SM-2. Einige technische Daten: Höchstgeschwindigkeit 
im Horizontalflug: 170 km/h, Steiggeschwindigkeit: 
4,5 m/s, statische und dynamische Gipfelhöhe: 2000 
und 4000 m, Aktionsradius: 500 km, Fluggewicht: 
2411-2511 kp. 


Wie bereits gemeldet, wurden auch die sowjetischen 
Typen Mi-1 und Mi-4 veröndert. Die Abbildung zeigt 
den sowjetischen Hubschrauber W-2 (die ehemalige 
Mi-4) nach der Umrüstung auf Turbinenantrieb. 20 Per- 


sonen und zwei Mp Fracht können damit transportiert 
werden. 

Die sowjetische Luftabwehr verfügt über ein reiches 
Arsenal von Technik und Waffen, die jeden Luftgeg- 
ner vernichten. Unbemannte Flugkörper, die von riesi- 
gen Trägerflugzeugen aus eingesetzt werden, sind vori- 


ges Jahr in Tuschino erstmals vorgeführt worden. In 
jüngster Zeit wurden Fotos veröffentlicht, die derortige 
Lenkwaffen näher zeigen. Diese gelenkten Flugkörper 
sehen wie ein Strahljäger aus. Ihr Aufbau ist auch so 
ähnlich beschaffen, nur werden sie nicht von einem 
Flugzeugführer gesteuert, sondern ferngelenkt, 


Schwedisches RG 


Die schwedische Armee wird gegenwärtig mit einem 
rückstoßfreien 90-mm-Geschütz zur Panzerabwehr aus- 
gerüstet. Die praktischen Versuche in der Truppe sind 
vor einiger Zeit beendet worden. Das RG wiegt 250 kg. 
Seine Schußweite beträgt 800 m. Es unterscheidet sich 
durch ein auf dem Rohr angebrachtes Abkommgewehr 
von den amerikanischen und sowjetischen Typen, 
denen es stark ähnelt. 


 mnilitaria 
Pappkameraden 
mit Kampfmoral? 


Der amerikanischen Firma „Air- 
croft Armaments“ in Cockeysville 
gelang nach vierjähriger mühevol- 
ler Arbeit eine epochale Erfindung. 
Sie konstruierte einen Roboter, 
„der kriechen, gebückt laufen und 
aufrecht stehen kann“. Er läßt sich 
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durch Funksignale über eine Ent- 
fernung von etwa 1,5 km steuern. 
Wie „Soldat und Technik“ dazu 
schreibt, soll dieses Gerät „beim 
Scharfschießen im Gelönde die 
stationären, Pappkameraden’alten 
Stils ersetzen“, da peinlicherweise 
„selbst hervorragende Schützen, 
die bei der Ausbildung an unbe- 
weglichen Zielen ausgezeichnete 
Ergebnisse aufwiesen, versagten, 
wenn sie auf den sich bewegen- 
den Feind schießen sollten", 

Bei der umwerfenden Kampfmoral 
imperialistischer Söldner dürfte es 
sicher nicht lange dauern, bis man 


im Westen auf den Gedanken 
kommt, statt der Soldaten doch 
lieber gleich die neuen, Papp- 
kameraden zu bewaffnen, Immer- 


hin „überleben“ sie 500 Treffer 


und reißen notfalls nicht aus. 

Sollten sie, wie mit Sicherheit zu 
erwarten ist, dann auch in West- 
deutschland stationiert werden, 
wäre es ratsam, die Roboterkom- 
panien zusätzlich mit Tonband- 
geräten auszurüsten, aus denen 
nach dem 501. Treffer am Grabe 
der Dahingeschiedenen recht 
stimmungsvoll das Lied vom guten 
Pappkameraden erklingt. B-t 


Französische 
Sturmbrücke 


Eine fahrbore 50-t-Gliedersturm- 
brücke setzten französische Pio- 
niertruppen vor kurzem erstmals 
bei Übungen auf dem Rhein ein. 
Die Brücke ist hydraulisch klapp- 
bor und soll sich schwierigen 
Bodenverhältnissen, sogar Sumpf- 
gelände, gut anpassen. 


Zeichnungen; Busche (2) 


»Fliegende Tonne« 


Die österreichische Bundesluft- 
woffe stellte zu Beginn des Jahres 


ihre erste Jabo-Stoffel in Dienst. 
Die Staffel ist mit schwedischen 
Flugzeugen vom Typ J-29 F, „Flie- 
gende Tonne", ausgestattet. Das 
Jogdflugzeug fliegt im Uhnter- 


schollbereich und kann ouf Gros- 
pisten storten und landen. Seine 
wichtigsten taktisch - technischen 
Doten sind: Spannweite — 11 m; 
Länge — 10,2 m; Höhe 3,75 m; 
Fluggewicht 6,89 t (max. 7,76 t); 
mox. Geschwindigkeit in 4000 m 
Höhe 1115 km/h; Reichweite — 
(ohne Zusotztank) 1500 km; Be- 
woffnung — vier 20-mm-Kononen, 
vier schwere Luft-Boden-Raketen 
(bzw. 24 leichte), Brandbomben. 


Vormilitärische Ausbildung bei der GST 


Wer ein guter Schütze werden will — krümmit den Finger beizeiten 


Neues Soldatensprichwort 


s müßte doch interessant sein, auch mal 

etwas über einen Sportler des SASK Wüns- 

dorf zu erfahren, des Sportklubs der zeit- 
. weilig in der DDR stationierten sowjeti- 
schen Streitkräfte, 
Vielen deutschen Sportanhängern ist dieser Name 
geläufig, verbindet sich doch mit ihm die sportliche 
Leistungsstärke gerade jener Sowjetsoldaten, die 
gemeinsam mit uns, den Soldaten der Nationalen 
Volksarmee, an der westlichen Grenze des sozia- 
listischen Weltlagers auf Wacht für den Frieden 
stehen. Und außerdem gibt ein aktuell>s Ereignis 
einen weiteren Anlaß zu diesem Besuch: die fünf- 
zehnte Wiederkehr des Gründungstages der Ge- 
sellschact für Deutsch-Sowjetische Freundschaft, 
den wir dieser Tage feiern. 
Also gaben wir in Wünsdorf unsere Visitenkarte 
ab, um eine andere zu empfangen — die von Wla- 
dimir Stscherbakow. 
„Er ist kein besonderes Naturtalent, dafür aber 
unerhört ehrgeizig“, sagt sein langjähriger Trainer 
Janenko über ihn. „Stellen Sie sich vor, er bringt 
es fertig, acht Stunden hintereinander ununter- 
brochen zu trainieren. Das schafft kein Tschukarin! 
Jedes Element am Reck, am Barren oder am Bo- 
den turnt er so lange, bis er meint, es im Schlaf zu 
beherrschen. Sein Lieblings- und damit Spezial- 
gerät ist der Barren, und hier hat sich sein enor- 
mer Trainingsfleiß schon mehr als ausgezahlt.“ 
Ein kurzer Blick auf die Erfolgsskala des 31jähri- 
gen Wladimir Stscherbakow bestätigt diese loben- 
den Worte. Seit 1959 ist er bei den jährlichen Ti- 
telkämpfen der Sowjetarmee an diesem Gerät 
nicht ein einziges Mal bezwungen worden; drei- 
mal wurde er unangefochtener Champion der 
RSFSR, und im vergangenen Jahr holte er sich 
bei den Allunions-Meisterschaften der UdSSR die 
Silbermedaille des Barrenturnens. 
In Krasnodar stand seine Wiege. In seiner Hei- 
matstadt machte er auch die erste Bekanntschaft 
mit der Gymnastik. Doch bald wurde aus dem 
spielerischen Turnen ein ernstes und systemati- 
sches Training. Als Wladimir nach dem Abitur 
den Dienst bei der sowjetischen Kriegsflotte 
aufnahm, war es ihm klar, daß dieser ästhe- 
tische Sport auch hier seine Freizeit ausfüllen 
werde. Doch er hatte nicht nur dazu Gelegenheit, 
denn bald wurde man aufmerksam auf ihn und 
delegierte den fleißigen, strebsamen Nachwuchs- 
mann im Range eines Stabsobermeisters: zum 
ZSKA Moskau. Nun ging es steil nach oben mit 
ihm. 1954 lasen die Moskauer seinen Namen zum 
ersten Mal an exponierter Stelle der Zeitungen: 
Bei den hauptstädtischen Meisterschaften schraub- 
te er sein Ergebnis auf die stattliche Summe von 
108 Punkten und erfüllte damit die ersehnte Norm 
„Meister des Sports“. 


Vor vier Jahren kam Genosse Stscherbakow zum 
SASK Wünsdorf. Er hatte damals bereits einen 
Trainerlehrgang absolviert, so daß er sich von An- 
beginn seiner Zugehörigkeit zu den zeitweilig in 
der DDR stationierten sowjetischen Streitkräften 
neben dem Leistungstraining vorwiegend der 
Nachwuchsförderung widmet. Zusammen mit Ma- 
jor Janenko betreut er in den Truppenteilen die 


Wladimir Sischerbakow 


turnbegeisterten Soldaten, arrangiert Wettkämpfe 
und freundschaftliche Begegnungen mit den Sport- 
lern unserer Republik. So verwirklicht er auf sei- 
nem Gebiet und mit lebendiger Tat den tiefen Ge- 
danken der deutsch-sowjetischen Freundschaft, 
der wie in Politik, Wirtschaft und Kultur so auch 
im Sport das Unterpfand für neue, gemeinsame 
Erfolge ist. 


In diesem Jahr hat Wladimir Stscherbakow noch 
ein besonderes Ziel: Er gehört zum sowjetischen 
Auswahlkader für die II. Soemmerspartakiade der 
befreundeten Armeen in Prag und wünscht sich 
natürlich, bei den dortigen Wettkämpfen mit da- 
beizusein. Schon heute dürfte er allerdings seine 
Prag-Fahrkarte in der Tasche haben, denn nach 
den Worten seines Trainers gibt es für die Armee- 
spartakiade amBarren nur einen Favoriten — Wla- 
dimir Stscherbakow. KW 
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Sw „high 


In Jungbunzkäu lebte ein Papierhändler namens 
Petiska. Er achtete die Gesetze und wohnte schon 
seit unvordenklichen Zeiten gegenüber der Kaserne. 
Zu Kaisers Geburtstag und zu anderen kaiser- 
lich-königlichen Anlässen hängte er eine schwarz- 
gelbe Fahne heraus und lieferte für das Offiziers- 
kasino Lampions. Außerdem verkaufte er Bildnisse 
des Kaisers Franz Josef. Er hätte auch die Schulen 
des Kreisgebietes mit dem Bildnis des Monarchen 
beliefert, aber seine Bilder hatten nicht die vom 
Landesschulrat genehmigte Größe. Der k. k. Lan- 
desschulinspektor bei der Bezirkshauptmannschaft 
sagte daher einmal zu ihm: „Es tut mir sehr leid, 
Herr Petiska, aber Sie wollen uns Seine Majestät 
den Kaiser breiter und länger liefern, als durch Er- 
laß des löblichen Landesschulrates vom 20. Okto- 
ber 1891 vorgeschrieben. Der durch das Dekret fest- 
gelegte Kaiser ist etwas kürzer. Zulässig ist einzig 
und allein ein Kaiser in einer Länge von 48 cm 
und einer Breite von 36 em. Ihr Kaiser aber ist 
50 cm lang und 40 cm breit. Sie machen geltend, 
daß Sie fast zweitausend Bilder unseres Monarchen 
vorrätig haben. Glauben Sie ja nicht, daß Sie uns 
jeden Schund anhängen können! Überhaupt ist Ihr 
ganzer Kaiser Ware schlechtester Qualität und von 
geradezu schändlicher Aufmachung. Er sieht aus, 
als kämme er sich nie den Bart. Auf die Nase hat 
man ihm schrecklich viel schwarze Farbe gekleckst, 
und zu alldem schielt er auch noch.“ Und das war 
‚. noch vor dem Krieg. Kurz und gut, zweitausend 
Kaiserbilder blieben Herrn Petiska auf dem 
Halse. 
Als der Krieg ausbrach, freute sich Herr Petiska 
ungemein, denn er hegte die große Hoffnung, seine 
Ware nun doch noch loszuwerden. So hängte er 
denn die Bilder des kriegslüsternen Greises in sei- 
nem Geschäft auf und versah sie mit der Auf- 
schrift: 


An 15 hau 


Er verkaufte sechs Stück. Fünf Bilder in die Kaser- 
nen, wo diese Lithographien des letzten Habsbur- 
gers die Reservisten in der Kantine begeistern 
sollten, und eines kaufte der alte Tabakhändler 
Simr. Der Krieg ging weiter, aber der Kaiser fand 
keinen Absatz, obwohl Herr Petiska sogar zur 
Zeitungsreklame griff. 
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BE San 


Statt der erhofften Bestellungen erhielt Herr 
Petiska eine Vorladung zur Bezirkshauptmann- 
schaft, wo man ihm sagte, er möge nächstens in 
seinen Inseraten die Worte „schwere Zeiten“ und 
„schwergeprüft“ vermeiden und statt dessen die 
Worte „glorreiche Zeiten“ und „siegreiche“ ver- 
wenden, sonst werde er Unannehmlichkeiten 
haben. 

So gab denn Herr Petiska folgendes Inserat auf: 


Aber auch das war vergeblich. Er bekam nur einige 
unflätige Briefe, in denen ihm die unbekannten 
Absender ganz aufrichtig rieten, das Kaiserbild an 
dem Ort aufzuhängen, den auch der Kaiser zu Fuß 
aufsuche. 


Außerdem wurde er abermals zur Bezirkshaupt- 
mannschaft vorgeladen. Dort forderte ihn der 
amtierende Kommissar auf, die Berichte des k. K. 
Nachrichtenbüros zu verfolgen und sich bei der 
Stilisierung seiner Inserate danach zu richten. „Die 
Russen sind in Ungarn, sie haben Lemberg be- 
setzt und stehen vor Przemysl. So etwas nennt 
man nicht ‚glorreiche Zeiten‘, Herr Petiska! Das 
sieht aus, als wollten Sie sich lustig machen, das 
ist wie eine Verhöhnung, wie Ironie! Wegen sol- 
cher Inserate können Sie nach Königsgrätz vors 
Divisionsgericht kommen.“ 


Herr Petiska versprach, künftig besser aufzupas- 
sen und verfaßte folgendes Inserat: 


® 


Bei den Zeitungen der Stadt lehnte man die 
Aufnahme seines Inserates ab. „Menschenskind“, 
sagte ein Anzeigenredakteur zu ihm, „Sie wollen 
doch nicht etwa, daß man uns alle erschießt?“ 
Herr Petiska kehrte aufgeregt nach Hause zurück. 
Hinten im Laden lagen die Pakete mit dem ganzen 
Vorrat an Kaiserbildern herum. Herr Petiska stieß 
mit dem Fuß dagegen, erschrak aber sogleich über 
das, was er getan hatte. Ängstlich sah er um sich 
und beruhigte sich erst, als er feststellte, daß ihn 
niemand beobachtet hatte. 

Melancholisch machte er sich daran, den Staub von 
den Paketen zu wischen. Da bemerkte er, daß einige 
feucht waren und daß sich auf ihnen Schimmel 
gebildet hatte, In einer Ecke saß sein schwarzer 
Kater. Es gab keinen Zweifel, wer an dem feuch- 
ten Zustand der Pakete die Schuld trug. Um den 
Verdacht von sich abzuwen- 
den, begann der Kater zu 
schnurren. Herr Petiska 
warf einen Besen nach dem 
Hochverräter, und der Kater 
verzog sich schleunigst. 

Voll Wut stürzte der Papier- 
händler in seine Wohnung 
und brüllte seine Frau an: 
„Dieses Miststück muß aus dem Haus! Wer kauft 
denn einen Kaiser, den so ein Katervieh naß ge- 
macht hat? Seine Majestät der Kaiser ist ja ganz 
schimmlig. Man muß ihn trockenlegen. Der Teufel 
soll den Kerl holen!“ 

Doch auch noch andere Verluste waren zu bekla- 
gen: Zwei Bilder hatte der Hund des Fleischer- 
meisters Holecek, ein junger, unerfahrener Bern- 
hardiner, der nichts vom Paragraphen 63 des Straf- 
gesetzbuches wußte, aufzufressen versucht. Dem 
jungen Hund lag das wohl im Blut: Seine Mutter 
war vor einem Jahr dem Schinder übergeben wor- 
den, weil sie auf dem Exerzierplatz die Fahne des 
36. Regiments aufgefressen hatte. 

Herr Petiska war untröstlich. Beim Dämmerschop- 
pen sprach er dauernd von einem Gelegenheits- 
kauf und von Schwierigkeiten, die er mit Seiner 
Majestät dem Kaiser habe, und der Sinn der gan- 
zen Rede war, daß die Wiener Regierung die 
Tschechen deshalb voll Mißtrauen betrachte, weil 
sie nicht bei der Firma Frantisek Petiska in Jung- 
bunzlau die Kaiserbilder für fünfzehn Kronen 
kaufen. 

„Geben Sie die Bilder billiger ab!“ sagte der Wein- 
stubenbesitzer beim Abschied zu ihm. „Essind jetzt 
schlechte Zeiten. Horejsek verkauft eine Dampf- 
dreschmaschine um dreihundert Kronen billiger 
als voriges Jahr, und mit dem Kaiser ist es eben 
auch nicht anders.“ 

Herr Petiska schrieb also folgenden Reklametext 
auf eine Tafel und stellte sie ins Schaufenster sei- 
nes Geschäftes: 
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Wieder blieb es in seinem Laden ruhig. 

„Na, wie sieht es denn mit dem Kaiser aus?“ fragte 
ihn der befreundete Weinstubenbesitzer. 
„Traurig“, erwiderte Herr Petiska, „kein Mensch 
will den Kaiser haben.“ . 
„Wissen Sie“, sagte der Weinstubenbesitzer ver- 
traulich zu ihm, „trachten Sie, ihn um jeden Preis 
loszuwerden, bevor es zu spät ist!“ 

„Ich will lieber noch warten“, antwortete Petiska. 
Nach anderthalb Jahren hatten selbst die unter- 
sten Pakete Schimmel angesetzt. Österreich drohte 
zu zerfallen, und die ganze Monarchie war für die 
Katz. 

Da griff Petiska nach Bleistift und Papier und be- 
rechnete schweren Herzens, daß er unter solchen 
Umständen nicht reich werden könne, daß er aber, 
wenn er den Kaiser für zwei Kronen verkaufe, 
trotzdem noch eine Krone je Stück verdienen 
würde. 

Und so entschloß er sich zu einer großzügigen 
Reklame. Er hängte ein Bild ins Schaufenster und 
schrieb darunter‘ 


In der Nacht aber holten Herrn Petiska die Gen- 
darmen, und dann ging es sehr schnell. Das Ge- 
schäft wurde geschlossen, Herr Petiska hinter 
Schloß und Riegel gebracht, und bald stand er vor 
dem Kriegsgericht, angeklagt wegen Vergehens 
gegen die Öffentliche Ruhe und Sicherheit. Der 
Veteranenverein hielt eine außerordentliche Gene- 
ralversammlung ab und schloß Herrn Petiska aus 
seinen Reihen aus. 

Herr Petiska bekam dreizehn Monate schweren 
Kerkers aufgebrummt. 

Die Pakete mit den Kaiserbildern jedoch wurden 
einstweilen beim Militärgericht in Theresienstadt 
sichergestellt, und dort harren sie der Stunde .der 
Befreiung, bis sie nach der Liquidation Österreich- 
Ungarns irgendein findiger Geschäftsmann zum 


Einwickeln von Käse verwenden wird. 
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Schwerste 
Kalıber 


4. August 1914. Sechs Infanteriebr'igaden der kai- 
serlich deutschen Armee marschieren gegen die 
Festung Lüttich im neutralen Belgien. Gegen die 
Befestigungen wurde zum erstenmal eine bisher 
streng geheime Waffe angewandt, die „Dicke 
Berta“. Es handelte sich um einen Mörser der 
Firma Krupp mit dem Kaliber 420 mm. Sein Ge- 
wicht betrug 140 Tonnen. Er hatte eine Reichweite 
von 14,2 km. Eine solche Waffe gab es in keinem 
anderen Land. Das war kein Zufall. Einer der pro- 
minentesten Wortführer der deutschen Milita- 
risten, Bernhardi, hatte bereits 1912 in seinem 
Buch „Deutschland und der nächste Krieg“ erklärt: 
„Frankreich muß so völlig niedergeworfen werden, 
daß es uns nicht wieder in den Weg’ treten kann.“ 
Der militaristische Generalstab glaubte, durch die 
Verwirklichung des Schlieffen-Plans einen blitz- 
schnellen Sieg über den überlegenen Gegner er- 
ringen zu können. Dazu war es notwendig, die Be- 
festigungen in Belgien und an der französischen 
Ostgrenze zu zerschlagen, um eine offensive Krieg- 
führung zu ermöglichen. Deshalb wurde die 
schwere Artillerie des Feldheeres vorrangig ent- 
wickelt. Die deutsche Überlegenheit in der schwe- 
ren und schwersten Artillerie betrug 5:1. 

Auch die auf diesem und anderen Gebieten errun- 


Die 800-mm-Kanone „Dora“ oder „Eiser- 
ner Gustav“. Zur Bedienung des Ge- 
schützes gehörten 500 Mann. Für den 
Bau der Feuerstellung wurden 4000 bis 
5000 Menschen benötigt. 
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Der 600-mm-Mörser „Karl“, 
genannt „Thor“, 1937 in Auf- 
trag gegeben, vor 1939 die 
erste Lafette für Versuche 
fertig. Weitere Angaben über 
Artilleriewaffen finden Sie 
in der Broschüre „Feuer- 
Kraft der Aggressoren“, er- 
schienen im Deutschen Mili- 
tärverlag Berlin. 


gene militärische Überlegenheit konnte das Schei- 
tern der Blitzkriegskonzeption nicht verhindern. 
Die rollenden Abschüsse der vielgepriesenen „Dik- 
ken Berta“ jedoch waren die Ouvertüre zu dem 
ersten großen Krieg, in den die deutschen Impe- 
rialisten und Militaristen das deutsche Volk in 
diesem Jahrhundert stießen. 
Sie gaben sich mit der Niederlage nicht zufrieden. 
Vom ersten Tage an bereiteten sieden neuen Krieg 
vor. 
Zwar war durch den Versailler Vertrag u. a. die 
Artillerie der Reichswehr beschränkt und der Be- 
sitz von schwerer Artillerie überhaupt untersagt, 
aber die deutschen Imperialisten und Militaristen 
blieben nicht müßig. Unter Verletzung des Ver- 
sailler Vertrages wurden alle Voraussetzungen für 
die Massenproduktion modernster Waffen ge- 
schaffen. 
Das Ziel war klar: Revanche für den verlorenen 
Krieg, Kampf um die Weltherrschaft. Das Haupt- 
hindernis auf diesem Wege war die Sowjetunion. 
Doch auch diesmal waren England und Frankreich 
als Gegner einkalkuliert. Am 22. August 1939 sagte 
Hitler in einer Rede vor den Oberbefehlshabern: 
„Jeder muß die Ansicht vertreten, daß wir von 
(Fortsetzung auf Seite 51) 


F-104 A 
„Starfigther“ USA 


Taktisch-technische Daten 


Sponnweite 67m 

Länge 16,6 m 

Triebwerk Strahltriebwerk 
TL General 


Elektric J 79 
Höchstgeschwindigkeit 2250 km/h 
Marschgeschwindigkeit 1850 km/h 


Reichweite 1800-2600 km 

Giptelhöhe um 24 000 m 

Besatzung 1 Mann 

Bewalinung 6 Kanonen 20 mm, 
Raketen 


Der amerikanische Strahljäger F-104 A „Star- Die Ansprache der F-104 A lautet: Trapeztrag- 


fighter“ (zu deutsch: „Sternenkämpfer“) wird in werk mit Treibstoff-Zusatzbehältern, weit zu- 
Westdeutschland in Lizenz gebaut und bei der rückversetzt; Strahltriebwerk, hochgesetztes 
Bonner Luftwaffe als Abfangjäger eingesetzt. Höhenleitwerk; Torpedorumpf; ohne Fahrwerk. 


Vielseitig sind die Wünsche unserer Rätselfreunde der Reihe 
„Bist du im Bildet“. Der eine will viel Panzer sehen, der andere 
ruft nach Flugzeugen. Monche wünschen sich Artilleriewaffen, 
einige wollen Schiffe im Typenblatt haben. Eine Skala der 
Wolfentechnik, die nur nach und nach abgespielt werden kann. 
Doch seid ohne Sarge, „AR“ bemüht sich, alle Wünsche zu er- 
füllen. Diesmal sollen es die Flugzeugenthusiasten sein, die zu 
ihrem Recht kommen. Also aufgepaßt und gut hingeschaut. Aufl 
weichem Bildausschnitt Ist die F-104 A „Starfighter“ wiederzuer- 
kennen? 
Schreibe wie stets die Lösung auf eine Postkarte und schicke sie 
bis zum 28. 6. 1962 (Datum des Poststempels) an die 

Redaktion „Armee-Rundschau” 

Berlin-Treptow, Postschließfach 7986 

Kennwort: „Bist du im Bilde#* 
Auch diesmal werden durch das Los drei Gewinner unter den 
richtigen Einsendungen ermittelt, die 30,—, 20,—- und 10,—- DM als 
Preis erhalten. 


Auflösung aus „AR“ 4/1962 
Die richtige Lösung: Bild 1 und 6 zeigen den LKW 
Ford. Die Gewinner sind: 


Günter Sander aus Tiefenort 50,— DM 
Klaus Hänselmann aus Leipzig 20,— DM 
Jörg Hammer aus Glauchau 10,— DM 
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ARMEE-RUNDSCHAU 
6/1962 


Kettenzugmittel ATS 
Sowjetunion 


Toktisch-technische Daten 


Gelechtsgewicht 12 Mp 

Länge 5870 mm 

Breite 2570 mm 

Höhe 2833 mm 
Höchstgeschwindigkeit35 km/h 
Fahrbereich 300 km 
Anhängelast 14 Mp 

Nutzlast 3Mp 

Motor Viertakt-Diesel 
Getriebe Wechselgetriebe 


Das mittlere Ketten-Zugmittel AST findet vor 
allem bei der Artillerie Verwendung. Seine 
Gleisketten ermöglichen es, auch in schwerem 
Gelände die Geschütze in Stellung zu fahren. 


TYPENBLATT 


FAHRZEUGE DES 
SOZIALISTISCHEN LAGERS 


Neben ihrem Einsatz als Artillerie-Zugmittel 
wird die ATS auch für andere Transportzwecke 
- Schleppen schwerer Geräte und Aggregate, 
wie z. B. Funkmeß-Kobinen — benutzt. 


 Schwerste Kalib 


er 


(Fortsetzung eiti ) 


vornherein auch zum Kampf gegen die Westmächte 
entschlossen waren.“ Auch für diesen Aggressions- 
krieg brauchte man neben der Luftwaffe und den 
Panzern schwere und schwerste Artillerie. Des- 
halb gab bereits 1937 das faschistische Oberkom- 
mando des Heeres zwei Typen von überschweren 
Geschützen in Auftrag. Anfang 1939 war die erste 
Lafette des 600-mm-Mörsers „Karl“ fertig. Das 
war eine von der Firma Rheinmetall gebaute 
schwere Selbstfahrlafette. Die Waffe setzte sich 
aus dem Mörser und dem Munitionsfahrzeug mit 
der Ladeeinrichtung zusammen. Das Gesamt- 
gewicht in Marschlage belief sich auf 120 Tonnen. 
Es konnten zwölf Schuß je Stunde abgegeben wer- 
den. Die maximale Schußweite betrug 6,8 km. 
Es wurden sechs dieser Mörser angefertigt. Sie 
waren vor allem zur Vernichtung schwerer ge- 
panzerter Festungswerke bestimmt. 

Diese Waffe genügte den faschistischen Kriegs- 
planern noch nicht. Sie setzten große Hoffnungen 
in das Eisenbahngeschütz .Dora“ (auch „Eiserner 
Gustav“ genannt). Das Kaliber dieser Kanone be- 
trug 800 mm. Das Rohr wog 400 Tonnen und war 
über 32 m lang. Die Schußweite betrug maximal 
47 km, die Feuergeschwindigkeit drei Schuß in der 
Stunde. Die Einschlagtiefe der Sprenggranate: in 
Stahlplatten 1000 mm, in Eisenbeton 8000 mm, in 
Kulturböden 32 m. Zur Bedienung des Geschützes 
gehörten 500 Soldaten, zum Bau der Feuerstellung 
wurden 4000-5000 Menschen benötigt. Der Bau 
der Feuerstellung dauerte nicht weniger als 4—6 
Wochen. Anfang 1942 war das erste Geschütz die- 
ser Art fertig, Es sollte gegen schwerste Befesti- 
gungen eingesetzt werden. Ihre ersten und letzten 
Schüsse im zweiten Weltkrieg gab die „Dora“ ge- 
gen Sewastopol ab. Unter den dort eingesetzten 
205 Artillerie- und Werferbatterien befanden sich 
auch zwei Mörser 600 mm und die 800-mm-Ka- 
none „Dora“. 

Auch dieser „Blitzkrieg“ endete mit einer ekla- 
tanten Niederlage. Der Faschismus wurde durch 
keine „Wunderwaffen“ gerettet. 

Im Zeitalter der Raketen und Kernwaffen haben 
die „schweren Brocken“, die stets die Angriffspla- 
nung der deutschen Militaristen begleiteten, keine 
Daseinsberechtigung mehr. Sie sind durch ihre 
Unbeweglichkeit, durch den großen Personalauf- 
wand und die relative Unwirksamkeit wertlos. 
Heute schreien die westdeutschen Militaristennach 
der Verfügungsgewalt über strategische Kernwaf- 
fen. Nach seiner USA-Reise 1960 erklärte Strauß, 
der Besitz von Raketen bedeute, „daß Moskau... 
wieder im Bereich deutscher Waffen liegt“. Ihre 
aggressiven Pläne zu durchkreuzen ist nationale 
Pflicht, soll nicht das von der Schöpferkraft unse- 
res Volkes Geschaffene erneut im Inferno eines 
Weltkrieges versinken, sollen nicht Fleiß, Energie 
und Begabung der deutschen Nation erneut für 
Mord und Vernichtung im Interesse des Imperia- 
lismus mißbraucht werden. Usczeck 


7» FOTO fS« 


Alle Leser, die „Das Foto für Sie" beziehen möchten, kreu- 
zen auf der Kontrollmarke die Nummer der Bilder an, von 
denen 'sie einen Fotoabzug 18224 cm erwerben möchten, 
schneiden die Kontrollmarke aus und kleben diese auf den 
Empfängerabschnltt einer Zahlkarte, mit der sie je Foto- 
abzug 2,- DM an den Deutschen Militärverlag, Berlin-Trep- 
tow, Postscheckkonto Berlin 40555, überweisen. — Bestellung 
und Bezahlung erfolgen somit gleichzeitig. Die Fotos stellt 
der Verlag kostenlos zu. — Achtung! Alle Leser, die „Das 
Foto für Sie” jeden Monat bestellen, erhalten zu Beginn des 
neuen Jahres gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke 
aus den Versandtaschen 3 noch nicht veröffentlichte Fotos 
kostenlos. Die Versandtaschen deshalb nicht wegwerfen. 


Selbstporträt 13936 


Während der Vorbereitung des nebenstehenden 
Beitrages unterhielt sich unser W.-S.-Kulturredak- 
teur mit dem in der DDR wohnenden spanischen 
Maler Prof. RENAU, den eine langjährige Freund- 
schaft mit David Alfaro SIQUEIROS verbindet. Er 
äußerte sich wie folgt: 


arf ich Ihnen und den Lesern Ihres Magazins 
sagen, daß ich mich sehr über Ihren Besuch 
freue, beweist er mir doch, daß die Soldaten 
der Nationalen Volksarmee Anteil nehmen 
an jenem leidenschaftlichen Protest gegen die Ver- 
urteilung meines mexikanischen Freundes. 
Viele Soldaten werden den Namen dieses großen 
Malers in den zurückliegenden Wochen zum ersten 
Mal vernommen haben. Gerade sie als Kämpfer 
einer wahrhaft fortschrittlichen Armee aber soll- 
ten in David Alfaro Siqueiros mehr als nur einen 
Maler sehen. Er ist — und ich darf es erläutern — 
geradezu ihr Kampfgenosse. 
An einem Dezembertag des Jahres 1936 erschien, 
aus New York kommend, in meinem Büro in Va- 
lencia — ich war damals als Minister der spani- 
schen Zentralregierung für die bildende Kunst 
verantwortlich — ein Maler: David Alfaro Siquei- 
ros. 
Er erklärte mir, daß ihn Spanien als internationa- 
ler Brennpunkt des Kampfes zwischen Faschismus 
und Demokratie ungeheuer interessiere, und er bat 
mich, ihm ein Atelier zur Verfügung zu stellen, 
weil er mit seiner Kunst Partei ergreifen wolle für 
alle, die in jener schicksalsschweren Zeit ihr Herz- 
blut für die Republik vergossen. 
So schwer es mir fiel, ich hielt Siqueiros’ Bitte für 
unerfüllbar. Alle Künstler waren an der Front — 
es ging um Leben und Tod. Siqueiros begriff diese 
Situation sofort und bat darum, unverzüglich an 
der Front eingesetzt zu werden. 
Seinen militärischen Erfahrungen als Hauptmann 
der ehemaligen mexikanischen Revolutionsarmee 
entsprechend, war er anfangs als Verbindungsoffl- 
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zier tätig. Er nahm an den Operationen bei La 
Maranosa und an der Madrider Front teil. Bald 
wurde er zum Major befördert. Als Oberstleutnant 
und Chef der 82. Gemischten Brigade beteiligte er 
sich-an der Eroberung Ternuels. Später wurden 
ihm Teile der 81. und 87. Karabineriebrigade un- 
terstellt. 

Das militärische Talent des Malers Siqueiros, seine 
Kampferfahrungen veranlaßten die militärische 
Führung, ihn als Chef der 46. Mot. Brigade einzu- 
setzen, die internationales Ansehen besaß und 
unier seinem Befehl erfolgreich an der Toledo- 
front operierte. Bei den Kämpfen am Esdrema- 
duro-Abschnitt befehligte Siqueiros die 29. Divi- 
sion. Ich darf zitieren, was Siqueiros selbst über 
diese ‘bedeutsame Zeit seines Lebens sagte: 
„Nichts erfüllt mich mit größerem Stolz, als daß 
ich am bewaffneten Kampf in meinem Lande 
(Mexiko) teilgenommen habe und einer der Sol- 
daten der Republikanischen Spanischen Armee 
war. Die mir verliehenen Ränge, meine militä- 
rische Laufbahn sowie die mir von seiten meiner 
Befehlshaber ausgesprochenen Anerkennungen 
sind die bewegendsten Auszeichnungen, diemir zu- 
teil wurden. Aber das ist nicht alles: Ich glaube, 
daß meine Teilnahme an jenem weltbedeutenden 
Kampf eine überaus wertvolle Lehre für meinen 
Beruf als Maler war. Nur eine universale, alle 
Sphären des Lebens einbeziehende Auffassung 
— insofern dieser Ausdruck hier zu gebrauchen 
ist — kann eine mächtige Kunst schaffen.“ 

Darf ich abschließend in diesem Sinne die Solda- 
ten der NVA grüßen: Fühlen Sie sich dem einge- 
kerkerten großen mexikanischen Maler als Ihrem 
Kampfgenossen verbunden, der, wie beispiels- 
weise Ihr großes Vorbild Hans Beimler, für meine 
spanische Heimat sein Leben einsetzte. 


Kämpfen wir heute gemeinsam für ihn. 
Ihr 


ger 


Punstler 


und Kamef- 


genesse 


Siqueiros — das ist der Name des größten zur Zeit 
lebenden mexikanischen Malers. Siqueiros — das 
ist gleichzeitig das Stichwort für eines der schänd- 
lichsten Verbrechen, das die bürgerliche Klassen- 
justiz unserer Tage gegen die Menschlichkeit be- 
gangen hat. 

Wer ist dieser Künstler, von dem heute in der gan- 
zen Welt gesprochen wird? Warum hat man ihn, 
das Mitglied der Nationalen Leitung der KP Mexi- 
kos, eingekerkert und verurteilt? 

Schon eine kurze Bekanntschaft mit seinem Werk 
genügt, um eine Antwort auf diese Fragen zu fin- 
den und einen unvergeßlichen Eindruck zu gewin- 
nen. Siqueiros hat hauptsächlich gewaltige Wand- 
gemälde gestaltet, in denen er die Tradition der 
mexikanischen Malerei mit neuem Inhalt, dem 
Kampf gegen nationale Unterdrückung und sozia- 
les Elend, verband. Seine Kunst hat, wie die Oroz- 
cos (gest. 1949) und Riveras (gest. 1957), an die 
Stelle von Heiligen, Königen und Märtyrern Indios, 
Grubenarbeiter und Revolutionäre gesetzt, Massen 
einfacher, kämpfender, gequälter Menschen. Hierin 
liegt überhaupt die Bedeutung der „mexikanischen 
Renaissance“, wie ihre Bewunderer die Kunst be-- 
zeichnen, die mit der bürgerlich-demokratischen 
Revolution Mexikos von 1913 und den Kämpfen 
um ihre Vollendung, die bis heute andauern, eng 
verbunden ist. Auch in Siqueiros’ Leben kann man 
künstlerische Arbeit und politische Aktivität nicht 
trennen. Schon als Student machte er, während 
eines Universitätsstreiks, Bekanntschaft mit dem 
Kerker. Die revolutionäre Armee sah ihn als 
Hauptmann in ihren Reihen. Während er 1924 die 
UniversitätvonGuadelajaramitFreskenschmückte, 
arbeitete er an der gewerkschaftlichen Organisie- 
rung der Bergarbeiter dieses Gebietes mit. Sein 
Gemälde „Das Lächeln Mexikos“ (1945) steht in 
direktem Zusammenhang mit den ersten Enteig- 
nungen anglo-amerikanischer Ölgesellschaften 
durch den Staat. So ließe sich Beispiel an Beispiel 
reihen im Leben dieses großen Künstlers, der, zwi- 
schen 1925 und 1930 dreimal eingekerkert, schließ- 
lich außer Landes gehen mußte, in den USA wegen 
eines Wandgemäldes über das Leben und Leiden 


Neue Demokratie 


Lateinamerikas ausgewiesen wurde und dann in 
Kuba, Argentinien und anderen Ländern arbeitete, 
malend, neue Techniken probierend, mit Aufrufen 
und Reden in das Kunstgeschehen des Erdteils ein- 
greifend. 

Man wird sich vielleicht wundern, bei einem Maler 
des fernen Mexiko das Thema des Faschismus zu 
finden. Doch hat Siqueiros mit großer Aufgeschlos- 
senheit und Klarsicht die historischen Ereignisse 
seiner Zeit verfolgt, und nicht nur das. Mit seiner 
Kunst allein die Barbarei zu bekämpfen, genügte 
ihm nicht: 1937 steht er an den Fronten des spani- 
schen Bürgerkrieges. 

Die fünfziger Jahre stellen den Höhepunkt im 
Schaffen Siqueiros’ dar. Er gestaltete u. a. in einer 
großen, dynamisch bewegten Komposition am 
Rektorengebäude der Universität Mexiko den Bil- 
dungshunger der einfachen Menschen. Seine be- 
deutendste Leistung bleibt aber die Darstellung 
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der mexikanischen Revolution an den Wänden des 
Historischen Museums in Chapultepec. Hier er- 
scheint das Volk in großen Massenszenen als Trä- 
ger geschichtlicher Bewegungen; wir erleben den 
Sturz der halbfeudalen Diktatur Diaz, das ent- 
schlossene Vorwärtsschreiten der revolutionären 
Kräfte, die Trauer um die Märtyrer. Der realisti- 
sche Gehalt dieser Schöpfungen wurde von Siquei- 
ros noch dadurch vergrößert, daß er die Porträts 
der Opfer von Terror und Willkür im gegenwärti- 
gen Mexiko in seinen Gemälden mit verwendete. 
Man muß den Mut dieses Mannes bewundern, der 
in einem Lande malt, dessen herrschende Schich- 
ten das Volk in Elend und Analphabetismus hal- 
ten. Sie verraten die Revolution, die sie an die 
Macht brachte, und tun alles, um das Eindringen 
„Kubanischer Ideen“ zu verhindern. Die klerikale 
und halbfaschistische Reaktion, nachdrücklich von 
den USA gefördert, erhebt immer stärker ihr 
Haupt. 


Vor diesem Hintergrund müssen wir die Ereignisse 
des 9. August 1960 sehen, als Siqueiros auf persön- 
lichen Befehl des Staatspräsidenten und im Zu- 
sammenhang mit der Niederschlagung der großen 
Studentendemonstrationen ins Untersuchungsge- 
fängnis geworfen wurde. Dort brachte er 20 Mo- 
nate ohne Urteil zu! Angelica Siqueiros, die Gattin 
des Künstlers, die tapfer für seine Befreiung 
kämpft, schreibt in einem Brief: 


„Seit seiner Verhaftung wird Siqueiros in strenger 
Isolierung gehalten. Nur seine Frau, seine Kinder 
und der Rechtsanwalt dürfen die Zelle betreten ... 
Unter dem Vorwand, ‚die Kommunisten könnten 
ihn zur Unruhestiftung mißbrauchen‘, ist er un- 
unterbrochener Beobachtung ausgesetzt. Ich muß 
die Öffentlichkeit davon in Kenntnis setzen, daß 
der Gesundheitszustand meines Mannes sich 
schnell verschlechtert. Obwohl er ein schweres 
Leberleiden hat, warten wir seit Monaten auf die 
Erlaubnis, ihn in ein Krankenhaus zu überfüh- 
ren.“ 


Inzwischen hat das Urteil (acht Jahre Kerker) die 
Analyse der Londoner Zeitung „The Guardian“ 
vollkommen bestätigt: „Informierte Kreise ver- 
muten, daß der Staatspräsident die Stimme seines 
malenden Kritikers für den Rest dieser Amts- 
periode (und für die nächste bei eventueller Wie- 
derwahl!) zum Schweigen bringen will... Es gibt 
gute Gründe für ihn, Siqueiros im Gefängnis zu 
halten. Es handelt sich um den leidenschaftlichsten 
und bewußtesten Vertreter der gegenwärtigen 
Generation mexikanischer Maler. Seine gewaltige 
Vitalität drückt sich in verschiedenen Bereichen 
aus; immer ist er in der gewerkschaftlichen Arbeit 
eingespannt, organisierend, agitierend....“ 


Angelica Siqueiros steht nicht allein. In einer ge- 
waltigen Bewegung zur Rettung des großen Mexi- 
kaners haben sich die fortschrittlichen Kultur- 
schaffenden der ganzen Welt vereinigt: Picasso und 
Aragon, Pablo Neruda und Sergei Gerassimow, 
Konstantin Simonow, Chatchaturian, Otto Nagel, 
Stephan Heym und unzählige andere Persönlich- 
keiten haben ihre Proteste nach Mexiko gesandt. 
Siqueiros muß gerettet werden! 


„Hast a dei Fernglas dabei?“ fragt Oberfeldwebel 


Josef Hausladen seinen Posten, Soldat Kuhnert,' 


vor seinem täglichen Kontrollgang am 10-m-Strei- 
fen. Doch der hat. Gemeinsam ziehen sie los. Ihr 
Kampfauftrag: Die Sicherheit der westlichen 
Staatsgrenze unserer Republik an ihrem Abschnitt 
gewährleisten. 

Mit wieviel Soldaten mag der 59jährige Oberfeld- 
webel schon auf Streife gewesen sein? Sepp, so 
nennen ihn die Soldaten liebevoll, hat sie nicht 
gezählt. Aber in den 14 Jahren seiner bisherigen 
Dienstzeit an der Grenze kommen schon etliche 
Kompanien zusammen. 

Einsatzfreudigkeit wird bei Sepp ganz groß ge- 


schrieben. „Ich bin Soldat“, sagt er, „und will alles 
machen, was von den jungen Genossen auch ver- 
langt wird.“ Ihn ärgert es, wenn er einmal nicht 
'rausgehen soll. Trotz seines Alters hat sich Sepp, 
ein langjährigesParteimitglied und früherer Hilfs- 
arbeiter aus dem Bayrischen Wald, sein junges 
Herz bewahrt. Er fühlt sich richtig wohl unter den 
jungen Soldaten, die ihn als klassenbewußten Ar- 
beiter, vorbildlichen Soldaten und väterlichen 
Freund hoch Schätzen. „Mit Sepp geht jeder gerne 
'raus“, sagt Soldat Kuhnert über seinen Posten- 
führer. „Alle Neuen weist er in unseren Grenzab- 
schnitt ein. Er ist schon lange hier, kennt Mann 
und Maus, Stock und Stein. Auf jede Frage gibt er 
Antwort.“ 

954 Festnahmen stehen auf Sepps Konto, darunter 
viele Schieber und Spekulanten. Dafür wurde er 
vom Arbeiter-und-Bauern-Staat mehrfach geehrt. 
1950 erhielt er das Ehrenzeichen der Deutschen 
Volkspolizei und 1958 für seine langjährige treue 
und gewissenhafte Pflichterfüllung beim Schutz 
unserer Staatsgrenze den Vaterländischen Ver- 
dienstorden in Bronze. 


MITSEPP 


AM 10-m-STREIFEN 


Wie macht das der Sepp? Hat er ein besonders 
scharfes Auge oder besondere Kniffe? Ja und nein. 
Darüber gibt er uns selbst Auskunft: 

„Entweder bin ich Grenzer oder ich bin keiner. So 
an halber, dös is nix“, sagt er in seiner bayrischen 
Mundart. „1948 ging ich zur Grenze, um den Schie- 
bern und Spekulanten das Handwerk zu legen. 
Heute aber geht es um weit mehr, heute geht es 
um die Sicherheit unserer Republik, um Frieden 
und Sozialismus. Das erfordert von uns Grenzern 
höchste Wachsamkeit und Gefechtsbereitschaft. 
Die Hauptsache ist, daß man viel sieht, selbst aber 
nicht gesehen wird. Das ist eigentlich alles. Es gibt 
zweierlei Grenzverletzer, solche, die zu uns kom- 
men und solche, die nach drüben abhauen wollen. 
Alle verhalten sich unterschiedlich. Das muß man 
als Grenzer wissen. Scharf beobachten und im rich- 
tigen Moment zupacken — darin besteht die ganze 
Kunst.“ 

Sepp macht kein großes Aufheben von sich und 
seinen Leistungen. Ihm ist es selbstverständlich, 
daß er seine Erfahrungen den jungen Grenzsolda- 
ten weitergibt. Aber auch der Kompanieleitung 
gab er schon manchen praktischen Ratschlag. So 
wies er sie darauf hin, welche Geländeabschnitte 
besonders aufmerksam gesichert werden müssen, 
wo Grenzdurchbrüche zu erwarten sind und wie 
die Posten am zweckmäßigsten einzusetzen sind. 
Doch damit sind Sepps praktische Erfahrungen 
nicht erschöpft. Er sagt seinen jungen Kameraden 
auch, wie sie sich gegenüber Provokationen von 
westdeutscher Seite verhalten sollen. Treue und 
Standhaftigkeit zu unserer Republik — das müssen 
sie täglich beweisen. Auch heute wieder. 

Als Sepp und Soldat Kuhnert den 10-m-Streifen 
kontrollieren, tauchen drüben plötzlich zwei Zöll- 
ner auf. Ihnen liegt das nationale Dokument „Die 
geschichtliche Aufgabe der DDR und die Zukunft 
Deutschlands“ offenbar sehr im Magen; denn der 
eine von ihnen, ein Zollassistent, schüttet gleich 
einen ganzen Kübel Hetztiraden, Lügen und Mord- 
drohungen gegen unsere Republik aus. „Komm 
'rüber zu uns“, wendet er sich an Soldat Kuhnert 
direkt, „damit wir dich endlich aufhängen kön- 
nen.“ Aber er erhält keine Antwort. Sepp und 
Kuhnert kennen diesen Straußjünger schon von 
früheren Begegnungen und lassen ihn quatschen. 
Sie lassen sich nicht provozieren; denn: Je ruhiger 
wir bleiben, desto giftiger werden sie. Nur Sepp 
zischt seinem Kameraden leise zu: „Die würden 
auch schießen, wenn sie den Befehl dazu bekä- 
men.“ 

Bald darauf verschwinden die Zöllner. Sepp und 
Kuhnert kontrollieren unbeirrt weiter, immer dar- 
auf bedacht, jede neue Provokation ebenso erfolg- 
los abprallen zu lassen und keine Verletzung un- 
serer Staatsgrenze zu dulden. R. Dressel 
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ACHTERWAFFE - FEUER! 


Hydroulische und mechanische Richtmechanismen ermöglichen 
ein rasches horizontoles und vertikales Richten. 


Unser ganzseitiges Foto zeigt die Zwillingswaffe in Aktion. Mit 
hoher Schußfolge jagen die Geschosse aus den Läufen. 


Is die Schiffsartillerie noch die alleinige Be- 
©) waffnung der Kriegsschiffe war, lag der Er- 
u folg eines Seegefechtes hauptsächlich im ar- 
tilleristischen Können der Besatzungen, der An- 
zahl und Kaliber der Geschütze. Karavellen mit 
sechzig bis siebzig Kanonen an Bord waren keine 
Seltenheit. Und nicht nur die Korvetten und Fre- 
gatten der großen Seemächte besaßen eine starke 
Artilleriebewaffnung, selbst Piraten und Korsaren 
hatten ihre Schiffe mit vielen Kanonen ausgestat- 
tet. Wenn dann eine Breitseite gefeuert wurde, 
schwankte das Schiff, als wäre es selbst getroffen. 
Rumpf und Masten waren in Qualm und Rauch 
gehüllt. Durch den Pulverdampf wurde nach und 
nach die Wirkung des Feuers sichtbar: zerfetzte 
Segel, gebrochene Masten und Rahen, Flammen 
auf dem Deck des Gegners... 

Erst nach der Einführung neuer Waffen — Minen 
und Torpedos — war die Artillerie nicht mehr das 
Kampfmittel, sondern sie wurde eine Hauptart der 
Schiffsbewaffnung. Anfangs zum Kampf gegen 
See- und Küstenziele vorgesehen, erfolgte nach 
dem Aufkommen der Kriegsflugzeuge auch der 
Einsatz gegen Luftziele. Es entwickelte sich mehr 


Wehe dem Luftgegner, der in diesem Fadenkreuz liegt. Ein 
Hagel von Geschossen empfängt ihn. 


Potronierte Munition wird ausschließlich verschossen. Zu 
dieser Munitionsart gehören Ponzerspreng-Gronatpotronen, 
Spreng-Gronatpotranen, Splitter-Gronatpotronen, Splitter- 
spreng-Gronatpotronen. 
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Blick von oben auf das Zwillingsgeschütz. 


Eine gepflegte Wahle ist eine sichere, zuverlässige Wale. 
Im Gefechtsabschnitt Artillerie wird danach gehandelt. Hier 
werden die Läufe noch der Reinigung wieder eingesetzt. 
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und mehr die Einteilung nach der Zweckbestim- 
mung — in Haupt-, Universal- und Flakartillerie. 
Wir wollen an dieser Stelle mehr die Flakartille- 
rie unserer Schiffe betrachten — genauer das 
25-mm-vollautomatische Zwillingsgeschütz. 

Wir finden es auf den TS-Booten und MLR-Schif- 
fen. Bei letzteren vorn, achtern, back- und steuer- 
bords. Als spezielle Abwehrwaffe gegen Luftziele 
hat dieses Geschütz einen besonders großen Erhö- 
hungswinkel. Mittels manueller oder hydrau- 
lischer Richtmechanismen kann es sehr schnell 
nach Höhe und Seite gerichtet werden. Es ist ein 
wahres Karussellfahren, wenn die Bedienung die 
Abwehr von Luftangriffen auf ihr Schiff übt. Nun 
ist dieses Geschütz aber keinesfalls nur für das 
Schießen auf Luftziele geeignet. Selbstverständlich 
können auch kleinere Überwasserziele bekämpft 
werden, zumal das Geschütz, ist es auf kleineren 
Einheiten montiert, dem Selbstschutz dient. 

Weil unser „Zwilling“ hauptsächlich gegen schnell- 
bewegliche Ziele, sowohl Luft- als auch Über- 
wasserziele, eingesetzt wird, verschießt er patro- 
nierte Munition. Das sind sogenannte Granat- 
patronen. 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen, da 
Schlacht- und Linienschiffe längst museumsreif 
sind und die schwere Turmartillerie durch Ra- 
keten verdrängt wird, kommt der leichten und 
mittleren Artillerie große Bedeutung zu. Unsere 
Schiffe der Volksmarine tragen zwar keine 60 oder 
70 Kanonen; doch ihre Bewaffnung ist modern, 
ihre Kampfmittel entsprechen dem heutigen Stand 
der Kriegstechnik. Und dazu gehört der leichte 
Fla-Zwilling. —ke- 


Haben Sie auch schon einmal darüber nachgedacht, liebe 
Filmfreunde? Oft bedarf es nur weniger Filmmeter, um 
uns eine Episode infolge ihres Ideengehalts oder der her- 
vorragenden künstlerischen Gestaltung in steter Erinne- 
rung zu bewahren. So auch in jenem Film, dessen Titel 
Sie heute erraten sollen. Schreiben Sie uns, ob und war- 
um Sie dieser Streifen, vielleicht auch gerade die Verhal- 
tensweise des hier abgebildeten sowjetischen Kriegs- 
gefangenen, der vor große Entscheidungen gestellt war, 
beeindruckt hat. 

Letzter Einsendetermin für Ihre Postkarte (Kennmarke 
rechts unten nicht vergessen) ist der 1. Juli (Datum des 
Poststempels). 

Die richtige Lösung unseres Mai-Rätsels hieß „Der 
schweigende Stern“. 


ESGEWANNEN: 


© 1 Jahrgang Progreß-Filmprogramme 1961 in zwei 
Sammelmappen und das veröffentlichte Szenenfoto 
im Format 24x30 em 
Matrose Jürgen Hoffmann, Rostock 

(2) 1 Progreß-Spielfilmkatalog, illustriert, Jahrgang 
1961, und 10 Künstlerfotos 
Ufiz. Dieter Richter, Stahnsdorf 

(3) 25 Fotos bekannter Filmkünstler 
Rotraut Kliemank, Lunow 

Mit „Gut Film!“ Ihre „Armee-Rundschau“ 
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stellt euch mal dorthin! Legt euch 
die Arme um die Schultern. das sieht 
netter aus! Und lächelt ein bil3chen!“ 
Die drei Soldaten postierten sich auf 
denStufen der kleinen Freitreppe. Ein paar Presse- 
fotografen umschwirrten die Gruppe. Kamera- 
verschlüsse klickten, Blitzlichter zuckten auf. 
„Etwas mehr lächeln! Lächeln... Danke, genügt!“ 
Nach der Prozedur trat Oberstleutnant Jakob zu 
den drei Männern. „Nochmals meinen aufrichtigen 
Glückwunsch. Wie fühlt man sich denn so als 
Preisträger?“ Die Antwort kam von dem rang- 
jüngsten der drei, dem es eigentlich gar nicht zu- 
gestanden hätte, als erster auf die Frage des Offi- 
ziers zu antworten: „Ach, Herr Oberstleutnant, ich 
komme mir vor wie ein Paradepferd. Dabei haben 
wir doch nichts Besonderes geleistet, um überall 
herumgezeigt zu werden.“ 


Unwiilig schüttelte der Offizier den Kopf, entgeg- 
nete mit mildem Tadel in der Stimme: „Falsch, 
mein lieber Brückner, völlig falsch! Sie sind keine 
Paradepferde, Sie sind Vorbilder, echte Vorbilder 
für die gesamte Bundeswehr. Weil Sie wissen, 
worum es geht. Weil Sie mit glühender Vater- 
landsliebe erfüllt sind. Weil Ihre Herzen am deut- 
schen Osten hängen, den wir uns wieder zurück- 
holen und den kommunistischen Machthabern ent- 
reißen werden. Deshalb sind Sie Soldaten! Ich bin 
stolz auf Sie!“ 


Panzergrenadier Wolfgang Brückner schwieg wäh- 
rend der Fahrt von Bonn in die nordwestdeutsche 
Garnison. Er dachte über die Worte seines Kom- 
mandeurs nach. Stimmte das? Hatten er und seine 
beiden Kameraden sich wirklich deshalb an dem 
Wettbewerb anläßlich der „Woche des deutschen 
Ostens“ beteiligt, die das Regiment kürzlich ver- 
anstaltete? Hinten im Bus, sorgsam verstaut auf 
den Sitzen, lagen die drei Bastelarbeiten, die er 
und seine Kameraden zu dieser Woche angefertigt 
und für die sie die drei ersten Preise erhalten hat- 
ten: Stabsfeldwebel Knorr für eine große Relief- 
karte von Deutschland mit den Grenzen des Hit- 
lerreiches im Jahre 1940, Gefreiter Herbert Stan- 
kuweit für eine in Kupfer getriebene Schale mit 
dem Wappen Ostpreußens, das dessen Eroberung 
durch die Ordensritter verherrlichte, und schließ- 
lich er, Panzergrenadier Brückner, für das in mü- 
hevoller Arbeit aus Streichhölzern angefertigte 
Modell des altberühmten Krantores in der Stadt 
Danzig. Sozusagen als höchste Stufe der Anerken- 
nung, die den drei Preisträgern von vielen offi- 
ziellen Stellen zuteil wurden, waren sie heute mit 
ihrem Kommandeur in der Ermekeilkaserne emp- 
fangen worden. 


tt 


Wolfgang Brückner galt keineswegs als schlechter 
Soldat. Im Gegenteil. Er war, wie seine Vorgesetz- 
ten zu sagen pflegten, „auf Draht“. Dabei liebte er 
den militärischen Dienst nicht sonderlich. Da ich 
sowieso zur Bundeswehr muß. will ich meinen 
Dienst wenigstens ordentlich ausführen, hatte sich 
der junge Uhrmacher vorgenommen. Und so hatte 
es bisher auch keine Reibereien und Schwierigkei- 
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ten mit Vorgesetzten gegeben. Während der Re- 
krutenausbildung sahen sie bei ihm ab von den 
sonst üblichen Schikanen, weil sie seinen Eifer 
spürten. Brückner tat seinen Dienst, wie er seine 
Arbeit getan hatte: pünktlich, präzise, ohne Lei- 
denschaft. Das heißt, eine Leidenschaft besaß er 
doch, die hatte aber nichts mit dem Dienst zu tun, 
das Basteln nämlich. Wenn die Kameraden sich 
abends fein machten und ins Städtchen zogen, 
blieb er oft in der Kaserne zurück, über irgend- 
eine knifflige Arbeit gebeugt. So war es auch ge- 
kommen, daß ihn der Stubengefreite und Zeitfrei- 
willige Herbert Stankuweit eines Abends ange- 
sprochen und aufgefordert hatte, sich doch an dem 
Bastelwettbewerb für die vom Regiment geplante 
„Woche des deutschen Ostens“ zu beteiligen. Brück- 
ner wußte nicht so recht, welchen Gegenstand er 
denn wählen solle. Der Gefreite machte ihm einen 
Vorschlag, zeigte ihm Bilder. 

„Hier, nimm doch das Krantor in Danzig. Das wird 
Eindruck machen. Heute ist es zerstört, die Polen 
lassen ja alles in Trümmern liegen.“ Brückner ge- 
fiel die eigenartigearchitektonische Linienführung. 
Er wählte das Krantor. 
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Wochen nach dem Empfang in der Ermekeil- 
kaserne geschah es dann, daß Brückner in der Ka- 
sernenwachstube einige abgegriffene illustrierte 
Zeitschriften vor Augen kamen — aus Langeweile 
hatte er in ihnen zu blättern begonnen. Da ent- 
deckte er sein Krantor. Die Bildreportage war vor 
etwa einem Jahr in Gdansk aufgenommen worden. 
Aus dem Text ging hervor, daß die Polen das 
Krantor und andere alte Baudenkmäler der Stadt 
längst wiederaufgebaut hatten, um damit, wie 
der Reporter sich ausdrückte, „ihren Anspruch auf 
das deutsche Danzig zu unterstreichen“. Brückner 
fiel der Widerspruch in dieser Beweisführung nicht 
auf. Ihn bedrückte nur, daß Stankuweit ihm offen- 
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CICERO 


sichtlich nicht die Wahrheit 
gesagt hatte. Abends auf 
der Stube stellte er den Ge- 
freiten zur Rede. Er trat an 
ihn heran, als dieser die Tür 
zu seinem Spind öffnete. 
„Du, Herbert, das mit dem 
Krantor, das stimmt doch 
gar nicht. Die Polen haben 
es längst wiederaufgebaut. 
Das habe ich heute gelesen.“ 
Stankuweit war Augen- 
blicke lang unsicher. Dann 
zuckte er mit den Schultern. 
„Was weiß ich? Kann sein. 
Das ist doch nicht wichtig. 
Für mich ist nur wichtig, 
daß dieses ganze Land da 
jenseits der Elbe kommunistisch regiert wird. Ob 
wir einmal ein zerstörtes oder ein aufgebautes 
Krantor befreien, ist mir egal, Hauptsache, wir be- 
freien es, klar! Hier, für mich gilt dieser Spruch.“ 
Er wies auf die Innenseite seiner Spindtür, an die 
er mit Reißzwecken einen mit schnörkliger Schrift 
beschriebenen Bogen geheftet hatte. 


Brückner las: 


„Es soll dir gerade jetzt kein Land lieber sein 
als das Vaterland. Gerade weil es so übel zu- 
gerichtet ist, solltest du es um so mehr lieben 
und dich seiner um so mehr erbarmen.“ 


„Wer ist Cicero?“, Iragte Brückner. „Das war eın 
Politiker im alten Rom, der sein Vaterland und die 
Demokratie glühend liebte.“ Brückner überlegte 
eine Weile. „Ich möchte den Spruch abschreiben, 
er gefällt mir. Aber warum ist es dein Spruch?“ 
— „Weil das Land im Osten mein Vaterland ist. Ich 
erbarme mich seiner, indem ich es mir zurückge- 
winne.“ — „Du wurdest dort geboren?“ Stankuweit 
zögerte mit der Antwort. „Nein“, gab er zu, „Vater 
wurde schon zu Beginn des Krieges von Königs- 
berg nach Göttingen versetzt, dort wurde ich ge- 
boren.“ Brückner schrieb den Spruch in sein Notiz- 
buch. 
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Brückner las in der nächsten Zeit den Spruch so 
oft, daß er ihn bald auswendig konnte. Und immer, 
wenn erdie beiden Sätze im stillen aufsagte, mußte 
er dabei an Stankuweit denken. Wie konnte der 
Gefreite ein Land als sein Vaterland bezeichnen, 
das er gar nicht kannte? Diese Frage ließ den jun- 
gen Panzergrenadier nicht los. 


Als in einer Unterrichtsstunde, die Oberstleutnant 
Jakob vor der Kompanie hielt, das Wort „Vater- 
land“ fiel, merkte Brückner auf. Aber was sagte 
der Oberstleutnant da? „... ist uns deshalb das 
Wort ‚Vaterland‘ zu einem untergeordneten Be- 
griff geworden. ‚Vaterland‘, das Wort mag heute 
noch romantische junge Menschen am Lagerfeuer 
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Zeichnungen: Rudolf Grapentin 


begeistern. Wir Soldaten müssen nüchterner, här- 
ter, realer denken. Ohne NATO kein Vaterland! 
Das heißt, nur mit der NATO und in der NATO gibt 
es für uns überhaupt ein Vaterland. Und, meine 
Männer, natürlich lieben wir unser Vaterland, und 
wir erstreben seine alte Einigkeit und Größe. Und 
deshalb sind wir stolz darauf, daß unsere Division 
in Kürze, im Monat Mai, als neunte Division der 
Bundeswehr in die NATO eingegliedert wird. Nur 
die NATO garantiert uns...“ In Brückners Kopf 
wirbelten die Gedanken durcheinander. NATO! 
Vaterland! Vaterland? Hie Stankuweit, hie Oberst- 
leutnant Jakob. Der Gefreite meinte mit seinem 
Vaterland den Östen, den er nicht kannte, der 
Oberstleutnant gar stellt die NATO über das Vater- 
land. War das so verschieden? Plötzlich kam Brück- 
ner dahinter. Nein, da gab es gar keinen großen 
Unterschied, beide, der Gefreite und der Oberst- 
leutnant, wollten ja im Grunde dasselbe: ein Land 
erobern, das sie nicht besaßen. 


Jetzt wurde Brückner unruhig. Er mußte wissen, 
ob es sich wirklich so verhielt. Als der Oberst- 
leutnant den Unterricht mit der Routine-Frage 
„Hat noch jemand eine Frage?“ gewohnheitsmäßig 
beenden wollte, meldete sich wider Erwarten 
einer. Es war Brückner. „Herr Oberstleutnant, was 
ist eigentlich unser Vaterland?“ 

Der Offizier spürte nicht die innere Zerrissenheit 
und Pein, aus der heraus der junge Soldat die 
Frage gestellt hatte, er merkte nicht, daß er hier 
einer Prüfung unterworfen wurde; ja, ihm kam 
die Frage sogar gelegen. „Ah, der Panzergrenadier 
Brückner, einer unserer Preisträger! Eine sehr 
vernünftige Frage, Ich werde sie ausführlich mor- 
gen früh bei der Fortsetzung unseres Unterrichts 
beantworten.“ Er wies mit dem Zeigefinger auf die 
Rückwand des Saales. Dort hing die Reliefkarte 
des Stabsfeldwebels Knorr, auf einem Tisch da- 
neben standen die beiden anderen mit Preisen aus- 
gezeichneten Arbeiten, die Wappenschale und das 
Krantor. „Für heute nur soviel: Das Land, das 
diese Karte zeigt, das ist unser Vaterland. Ich emp- 
fehle jedem, sich bis morgen diese Karte genau 
anzusehen.“ Brückner gab sich immer noch nicht 
zufrieden. Noch einmal meldete er sich: „Dann ist 
die Bundesrepublik nicht unser Vaterland?“ 

In dem Offizier stieg Ärger hoch. Was sollte diese 


blöde Fragerei? Der Panzergrenadier konnte doch 
kein Querulant sein, er hatte sich doch an dem 
Wettbewerb beteiligt, er mußte doch wissen, 
worum es ging. Und in scharfem Befehlston gab 
Oberstleutnant Jakob die Antwort: „Doch. Die 
Bundesrepublik ist unser Vaterland. Aber sie ist 
nur ein Anfang. Das Ganze soll es wieder sein, wie 
die Karte zeigt. Wegtreten'“ 

Panzergrenadier Brückner wußte jetzt genug. Er 
stellte keine Frage mehr. Als die Kompanie aus 
dem Saal drängte, zischte ihm Stankuweit zu: „Du 
bist schön blöd. Mancher begreift es nie “ 
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Was der Panzergrenadier Brückner begreifen 
wollte, war die Wahrheit, nur die Wahrheit. Es 
schien ihm, als steige er eine Treppe empor und je 
höher er kam, desto schwerer wurde es. Die erste 
Stufe zu erklimmen, das war noch leichtgefallen, 
die Lüge Stankuweits von dem immer noch in 
Trümmern liegenden Krantor hatte ihm dazu ver- 
holfen. Aber nun die Worte Jakobs. Meinte er es 
so, wie er es sagte? 

Das Kompaniegebäude wirkte am Abend wie aus- 
gestorben, die meisten Soldaten befanden sich auf 
Ausgang. Brückner ging von seiner Mannschafts- 
stube hinter in den Unterrichtssaal, machte Licht, 
stellte sich vor die große Reliefkarte. Er sah sie 
sich ganz genau an. Da war links, im Westen, die 
Bundesrepublik. Die kannte er. Dann kam, ge- 
trennt durch einen zentimeterbreiten Spalt, das 
Land zwischen Erzgebirge und Ostsee. Das kannte 
er nicht, aber er wußte, daß die Bundeswehr an 
Raketen ausgebildet wurde, die bis Leipzig und 
Rostock reichten. Und dann kamen Gebiete, von 
denen wußte er nur, daß sie zu Polen und zur So- 
wjetunion gehörten. Lange stand er vor der Karte. 
Was bedeutete es, wenn das Wirklichkeit wurde, 
was der Oberstleutnant und der Gefreite wollten? 
Brückner konnte dieser Frage nicht mehr auswei- 
chen, er beantwortete sie sich selbst. „Zurückge- 
winnung“ bedeutete Angriff, Krieg! Das „Vater- 
land“ Stankuweits und Jakobs konnte also erst ent- 
stehen, indem ein anderer, der östliche Teil Deutsch- 
lands zertrümmert würde? Und drüben? Würden 
die sich nicht wehren? War nicht auch seine un- 
mittelbare Heimat dann in 
Gefahr, in Trümmer zu sin- 
ken? Die Karte verschwamm 
vor seinen Augen. „Es soll dir 
gerade jetzt kein Land lieber 
sein als das Vaterland...“ 
ging es ihm durch den Kopf. 
Er trat auf den Tisch zu, 
auf dem sein Krantor 
stand. Er nahm das zer- 
brechliche Modell mit beiden 
Händen auf, drückte lang- 
sam zu, bis es zersplitterte. 
Nachdenklich verließ er den 
Unterrichtssaal. Er bemerk- 
te nicht, daß er dabei von 
Stankuweit, der ihn gesucht 
hatte, beobachtet wurde. 
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„Achtung!“ mit einem Schlag fuhr die Kompanie 
von den Sitzen auf, als der Oberstleutnant am 
nächsten Morgen den Raum betrat. Er war anders 
als sonst. Es hing etwas in der Luft. eine bedrük- 
kende Stille lastete über der strammstehenden 
Kompanie. Wann wird er es merken. was wird er 
sagen, dachten die Soldaten. Der Oberstleutnant 
ging zum Katheder. Sein Blick fiel auf die rück- 
wärtige Wand des Saales. Dort hing von der gro- 
ßen Reliefkarte nur noch der Teil. der von dem 
Gebiet der Bundesrepublik gebildet wurde. Das 
zerbrochene Krantormodell bemerkte Jakob gar 
nicht. Seine Stimme schnitt scharf durch den Raum: 
„In zehn Minuten steht die Kompanie im Gefechts- 
anzug auf dem Appellplatz! Wegtreten!" Eiligst 
verließen die Soldaten den Saal. Nur der Gefreite 
Stankuweit blieb stramm stehen. „Ich habe eine 
Meldung zu machen. Herr Oberstleutnant.“ 


Erst als Jakob und Stankuweit zur Tür gingen, 
entdeckte Jakob auf dem Tisch das zerbrochene 
Modell. 
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Die Kompanie hatte beim Gefechtsdienst einen 
verhältnismäßig ruhigen Vormittag. Stabsfeld- 
webel Knorr beschäftigte sich ausschließlich mit 
dem Panzergrenadier Brückner. Er ließ ihn An- 
griff auf mittlere Entfernung üben, die Gasmaske 
aufsetzen und jagte ihn im Laufschritt und rob- 
bend über den Platz. Brückners Atem keuchte, 
sein Gesicht war hochrot angeschwollen, die Adern 
traten hervor. Während die Kompanie zum Mittag- 
essen geführt wurde, begann auf der Schreibstube 
das Verhör, es dauerte bis in die späten Abend- 
stunden. Brückner gab nur zu, sein Modell zerbro- 
chen zu haben, von dem Verschwinden des einen 
Kartenteils wisse er nichts, er habe damit nichts 
zu tun. Nach dem Grunde für sein Verhalten be- 
fragt, zitierte Brückner Cicero. Der Kompaniechef 
tobte, brüllte den Soldaten an, fühlte sich von ihm 
an der Nase herumgeführt. Brückner versicherte, 
er meine, wenn es übel um das Vaterland stehe, 

(Fortsetzung auf Seite 67) 


Wir ziehen Landkarten auf 


Durch den ständigen Gebrauch der Landkarten und 
Meßtischblätter wird das Papier insbesondere on den 
Faltstellen filzig und brüchig. Die Lebensdauer der 
Karten läßt sich wesentlich erhöhen, wenn man sie auf 
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Futterkattun (Baumwollgewebe) oder festgewebtes 
Leinen kaschiert. Welche Materialien benötigt man? 

Erstens natürlich die aufzuziehende Karte, weiterhin 
das Gewebe, das größer als die Karte sein muß, ein 
Reißbrett bzw. eine ebene Holzplatte, Stärkekleister, 
einen Borstenpinsel, Reißzwecken oder kleine Nägel. 

Das Gewebe wird in Wasser getaucht, gut ausgewrun- 
gen, auf die Holzplatte gelegt und mit Hilfe der Reiß- 
zwecken — an den vier Ecken beginnend — gespannt. 


Wir müssen darauf achten, daß das Gewebe völlig 
faltenfrei liegt. Während der Stoff trocknet, zerschnei- 
den wir die Karte in gleichgroße Teile. Wir versehen 
jedes Teil auf seiner Rückseite mit einer entsprechen- 
den Nummer, um das Vertauschen der Teile beim Auf- 
ziehen zu vermeiden. 

Mit Bleistift zeichnen wir uns auf dem Gewebe die ein- 
zelnen Felder für die Kartenteile vor; dabei lassen wir 
zwischen den einzelnen Feldern jeweils einen Abstand 
von 1-2 Millimetern. Nun streichen wir die einzelnen 
Kartenteile mit Stärkekleister ein (siehe „KleineKniffe"). 
Ist der Kleister gut in das Papier eingezogen, begin- 
nen wir mit dem Aufkleben der Einzelteile auf das ge- 
spannte Gewebe. Wir beginnen dabei in der linken 
oberen Ecke. Die aufgezogenen Kartenteile drücken 
wir fest an das Gewebe on. Um die Karte nicht zu be- 
schädigen, legen wir vor dem Ändrücken ein sauberes 
Stück Papier darüber. 

Wir lassen die aufgespannte Karte etwa 12 Stunden 
trocknen. Nach dem Trocknen nehmen wir die Karte 
vom Brett, schneiden die überstehenden Ränder ob 
und falten die Karte zusammen. Die gefaltete Karte 
pressen wir 24 Stunden, indem wir sie unter einen 
Bücherstapel legen. 


„.. und das interessiert 
alle Basteleckenfreunde 


Welche Bastelhinweise und -anregungen werden wir 
in diesem Jahr noch in der „Armee-Rundschau“ fin- 
den? 


Es sind u. a. folgende Anleitungen vorgesehen: 


® Das Herstellen verschiedener Brückenmodelle aus 
Leisten für die Arbeit im Sandkasten und für den 
Modellbahnbau. 


® Die Gestaltung plastischer Geländeprofile (Schich- 
ten-, Pappmache- und Skelettbauweise) als An- 
schauungsmodelle für Topographie und für die Ge- 
staltung von Modellbahnanlagen. 


® Die Anfertigung einer 
„Armee-Rundschau“, 


Sammelmoppe für die 


® Die Verarbeitung und Verformung von Blech und 
Kunststoffen im Modellbau ‚und beim Basteln. 


@ Der Bau eines funktionstüchtigen Modells einer 
zweistufigen Rakete. 


TITLEIRITIE: 
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reine Kyrie 


HERSTELLUNG VON STARKEKLEISTER 


Einen bis eineinhalben EBlöffel Weizenstärke in etwas 
kaltem Wasser glatt rühren. Einen halben Liter Wasser 
zum Sieden bringen und langsam — unter ständigem 
Rühren — dem kalten Stärkebrei zufügen. Kleister bis 
zur Gebrauchsfähigkeit ausquellen und erkalten las- 
sen. Verdünnung des Kleisters nur mit kaltem Wasser. 
Dieser Kleister ist etwa drei Tage haltbar. Kleister 
nur in Porzellan-, Steingut- oder emaillierten Gefäßen 
ansetzen. 
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DAS EINSTREICHEN AUFZUKLEBENDEN PAPIERS 
Aufzuklebendes Papier mit seiner rechten Seite auf 
Mokulatur (Pack- oder Zeitungspapier) legen. Linke 
Seite des Papiers von der Mitte aus nach allen Seiten 
mit Kleister gleichmäßig dünn bestreichen (zu reichlich 
aufgetragener Kleister bindet schlechter). 
Kleisterbestrichenes Popier kurze Zeit liegenlassen, 
damit es sich dehnen kann; wird das nicht beachtet, so 
schlägt die mit dem Papier bezogene Fläche Wellen. 
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weil etwas Böses geplant sei, müsse man dem 
Vaterland helfen, indem man das Böse nicht 
unterstütze. 

Kurz vor Zapfenstreich wurde Brückner auf 
seine Stube entlassen. Erschöpft warf er sich 
auf sein Bett, schlief sofort ein. Gegen Mitter- 
nacht rissen sie ihn aus dem Schlaf hoch, ein 
paar Gestalten in langen, weißen Nachthemden 
umstanden sein Lager. Im Schein einer Taschen- 
lampe erkannte er den Stubengefreiten. „Aber 
Herbert...“ murmelte Brückner schläfrig. Da 
fielen sie schon über ihn her. „Der Heilige Geist 
ist dir erschienen...“ vernahm er noch Stanku- 
weits Stimme. Ein paar hielten ihm Arme und 
Beine fest, die übrigen schlugen mit Fäusten 
auf ihn ein. „Wir wollen es dir beibringen, dei- 
netwegen mußten wir statt Unterricht Gefechts- 
dienst machen“, riefen sie. 

Am Morgen trugen sie ihn ins Krankenrevier. 
Weil er dem jungen Unterarzt allerleientgegen- 
stammelte von Vaterland, Deutschland, Cicero 
und Krantor und ihn vertrauensvoll um Hilfe 
anflehte, ließ dieser den zusammengeschlagenen 
Soldaten ins Lazarett überführen, wo sich ein 
Militärpsychiater mit ihm beschäftigte. Aber 
auch der Nervenarzt wußte nichts mit Brück- 
ner anzufangen und war daher froh, als der 
Panzergrenadier nach drei Tagen von einem 
Feldwebel abgeholt wurde, um als Untersu- 
chungsgefangener in die Militärhaftanstalt ein- 
gewiesen zu werden. 

Die Maisonne schien auf den Truppenübungs- 
platz. Am Vormittag hatte eine feierliche Feld- 
parade stattgefunden, die die Unterstellung der 
Bundeswehrdivision unter das Kommando der 
NATO bekräftigte. Danach bezogen zwei Ba- 
taillone der Division ein Biwak, zu dessen Be- 
such am Abend Pressevertreter eingeladen 
wurden, die stimmungsvolle Berichte und Bil- 
der über das Leben und Treiben des jüngsten 
westdeutschen NATO-Kontingents veröffent- 
lichen sollten. Es gab Freibier und alte preu- 
ßBische Militärmärsche. Vor einem der Zelte 
saßen Stabsfeldwebel Knorr -und Gefreiter 
Stankuweit einträchtig zusammen, sie hatten 
sich gegenseitig die Arme um die Schultern ge- 
legt, begleiteten laut singend auf „Terem tem 
tem...“ das Musikkorps. Vor ihnen im Gras 
standen ihre Biergläser. Ein Bildreporter nä- 
herte sich den beiden mit schußbereiter Ka- 
mera. „So ist's gut, bleibt mal für einen Mo- 
ment so.“ Er knipste. Dann sah er sich die bei- 
den genauer an, erkannte sie wieder. „Euch 
habe ich doch schon einmal fotografiert? Na 
klar, in der Ermekeilkaserne' Da wart ihr 
allerdings noch zu dritt! Wo ist denn euer drit- 
ter Mann?“ 

„Dem ist Cicero gefährlich geworden“, knurrte 
Stankuweit. Aber der Pressemann wußte da- 
mit nichts anzufangen. 
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Ha, ha, ha, — 

keine Angst ihr Lieben, 

ich habe meinen Aspectar # 
doch mit! 


TASPECTAR 150 — 


das ist der leistungsstarke 


Kleinbildwerfer in der 


eleganten Reißverschlußtasche 


Preis: 
komplett mit Tasche DM 190,—- 


Würze 
Gekörnte Brühe 
Soßenwiirtel 


BIN a \ delikat 
L } und würzig 
» 
VER \ 


BINO 


VEB FEINGERÄTEWERK WEIMAR 


Fotoelektrischer 
Handbelichtungsmesser 


weimarlux 


Empfindlichkeit 1.5...50000 Lux 


neuarliges Wabenfenster 


Nullage jederzeit ohne besondere 
Vorkenntnisse nachkorrigierbar 


Verlängerungsfaktoren für Filter 
einstellbar 


auch der bekannte Colortester paßt auf den Weimarlux 


Auf der Bahn, 
auf der Straße, 
wo es auch sei 


OELFIX 


ist immer dabei. 


OELFIX 


Spezial-Fahrradvel 
in der Tube 


OELFIX 


Flasche 50 ccm 
mit Pipette 


Im Fachhandel erhältlich. 


HAKA-CHEMIE 


BERLIN C2 


Köpenicker Straße 50 
Telefon 272053 


N 
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Pflaster aus Gotha 


DAS HEILENDE WUNDPFLASTER 


werden in Afrika, Asien, Amerika 
und Europa von Kunden aus über 
30 Ländern geschätzt 


Verbandpflasterfabrik GOTHAPLAST 


Hans €. Wirz, Gotha, in Verwaltung 


GLATT-FRISIERCREME 
WELLAFORM-FRISIERCREME 
KOLESTRAL-FRISIERCREME 


DEM HAAR ZULIEBE 
=z#z-HAARKOSMETIK 


VEBZITZA-WERKZEITZ 


RÜHRT EUCH » 


KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. PKW aus der 
Sowjetunion, 5. Sportart, 8. Sport- 
zeitung der DDR, 9. kleiner her- 
vorrag. LKW aus der DDR, 10. Auf- 
ständischer, 15. Stadt in Hedschas, 
17. Nebenfluß der Donau, 19. PKW 
aus der CSSR, 20. LKW aus der 
DDR mit Weltniveau, 22, Inselbe- 
wohner, 23. finn. Bad, 26. engl. 
Bier, 29. german. Gottheit, 31.Kon- 
strukteur eines Motors, 32. mittel- 
amerik. Republik, 33. Stadt in 
Holland, 34. stellv. Volkskammer- 
präsident, 35. Lederband. 
Senkrecht: 2. Giraffenart, 3. Zim- 
merwinkel, 4, Fluß in Frankreich, 
5. Fluß zum Kasp. Meer, 6. Teil 
des Rades, 7. Insel im europäischen 
Nordmeer, 12. Omnibus aus Un- 
garn, 13. ostfinn. Volk, ‚14. Erfri- 
schung, 15. ASK-Sportschütze, 
16. Mädchenname, 17. Staat der 
USA, 18. Sinnesorgan, 21. Augen- 
höhle, 24. Stadt in Baden-Würt- 
temberg, 25. Dämpfungsmaß in 
der Elektrotechnik, 27. nord. Vogel, 
28. Angehöriger einer Sowjetrepu- 
blik, 30. Gelenk. 


IM VERSTECK 


Balkan — Anden — Profil — Offi- 
zin — Pier — Aquti — Schur — Biese 


RÜHRT EUCH » 
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BESRSE » FRENBIE 


DO ® 


— Arsen — Danton — Anschlag — 
Hieb — Essen — Bernau — Achse — 
Rhein — Tresor — Apolda - Sten- 
dal — Gutenberg. 

Jedem dieser Wörter sind drei zu- 
sammenhängende Buchstaben zu 


Mittelhand überläßt Vorderhand bei 22 
das Spiel; Hinterhand paßt. Vorderhand 
spielt mit abgebildetem Blatt Pik ohne 
fünf, erhält von Mittelhand Contra, bietet 
Re und gewinnt das Spiel. Wie können 
die Karten verteilt sein, welche Karten 
drückt Vorderhand und wie ist der Spiel- 
verlauf? 


RÜHRT 


EUCH » RÜHRT EUC 


entnehmen; aneinandergereiht 
ergeben diese Buchstaben einen 
Ausspruch des Ministers für Natio- 
nale Verteidigung, Armeegeneral 
Hoffmann (Parteiaktiv der NVA 
am 26. 3. 1962). 
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RATSELKAMM 


Die Buchstaben aaa cc eeeeeee 
gg hh iii kk nn 0000 p rır sss t 
sind so in den Kamm einzusetzen, 
daß sie senkrecht folgende Be- 
deutung haben: 1. Sportgerät, 
2. Deutsche Meisterin imEisschnell- 
lauf, 3. Turngerät, 4. Turnübung, 
5. Turnerabteilung, 6. Stadt der 
nächsten Olympischen Spiele. 
Nach Einsetzen der fehlenden 
Buchstaben ergibt die Waage- 
rechte den Namen eines deut- 
schen Patrioten. 


BILDERRATSEL 


Die Auflösung ergibt ein Soldatensprichwort. 
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LRERKRS 
II 
SITES 


ALLES KREUZT SICH 


Von der Zahl nach unten rechts: 
1. Kurzbezeichnung der Norm- 
blätter, 2. europ. Hauptstadt, 
3. frz. Bildhauer, 4. Vorrichtung 
zur Ausnutzung der Windkraft, 
5. Brennpunkt von Linsen, 6. gro- 
Ber Mensch, 7. Moschinenteil. 
8 Dichter des „Sozialistenmar- 
sches", 9. Kurort. 

Von der Zahl nach unten links: 
3. Maschinenelement zur Über- 
tragung von Kräften und Be- 
wegungen, 4. ständiger Vertreter 
der Sowjetunion in der UNO, 
5. Vorsitzender der Gesellschaft 
für Sowjetisch-Deutsche Freund- 
schaft, 6. Schlafroum auf Handels- 
schiffen, 7. Wäschestück, 8. Haupt- 


WIE HEISST DIE STADT? 


Vom EINS kann man hinunter 

ins tiefe Tol gut sehn, 

wer ZWEI sagt, spricht gar englisch 
und denkt dabei an Zehn; 

der DREI wird zu der Bockwurst 
als Mostrich gern serviert; 

wer DREI-ZWEI-EINS verbindet; 
hat eine Stadt markiert. 


stadt von Afghanistan, 9. deut- 
scher Bildhauer, 10. deutsche 
Filmkünstlerin, 11. Kurzbezeich- 
nung des Deutschen Reisebüros. 


\ 


SKAT: Kartenverteilung. Vorhand: Kreuz 
Bube, Karo Bube; Kreuz 10, König 9, 
Herz As, König, Dome, 9, 7; 
Mittelhand: Pik Bube. Herz Bube; Kreuz 
As, 8, 7; Herz 10, 8: Karo As, Dame, 8; 
Skat: Pik König. Karo 9. 
SPIELVERLAUF: 1. V: Herz König, M: 
Herz 8, H: Kreuz Dome, 2. V: Kreuz 
König, M: Kreuz As, H: Pik As, 3. H: 
Pik 7, V: Karo Bube, M: Herz Bube, 
4. M: Kreuz 8, H: Pik 10, V: Kreuz 9, 
5. H: Pik 8, V: Kreuz Bube, M: Pik Bube, 
6. V: Herz Dame. M: Herz 10, H: Pik 
Dome, 7. H: Karo König, V: Herz 7, 
M: Karo 8, 8. H: Koro 7, V: Herz As, 
M: Karo Dome, 9. M: Karo As, H: 


Koro 10, V; Kreuz 10, 10. M: Kreuz 7, 


H: Pik 9, V: Herz 9. 

Der Spieler beging den Fehler, doß er 
unter der Karo 10 spielte. Um dos Spiel 
zu gewinnen, mußte er vielmehr die 
Karo 10 anspielen und die Karo 7 ab- 
werfen. 

KREUZWORTRATSEL: Woogerect: 1. 
Riege, 7. Lotse, 10. Gneisenou, 11. Dolle, 
12. Ponne, 13. Reportage, 18. Lauf, 
21. Feld, 23. Lille, 24. Runge, 25. Oslo, 
26. Rur, 286. Urne, 29. Turm, 31. Wore, 
32. Gent, 33. Arena, 34. Renn, 35. Iron, 
37. Lwow, 39. Adel, 40. Bad, 42. Ehre, 
43. Lomio, 44. Ranch, 45. Amme, 47. 
Rede, 50. Gefreiter, 55. Rilla, 56. Osten, 
57. Strategie, 58. Arndt, 59. Monat. 


Matt in zwei Zügen. 
Ein ungewöhnlicher Lösungszug, 
der die Wirkungskraft von Tg8 und 
Lh8 unterbindet. 

Verfasser G. Cheney, 
Stellungsbild: Weiß: Kh6, Tf1, Tg8, 
Le6, Lha, Sf5, Sg5, Bf3, g4, h3 
(zehn Steine). Schwarz: Kf4 (ein 
Stein). 


KR ar  AUFLOSUNGEN AUS HEFT 5/1962 


Senkrecht: 1. Rodel, 2. Erlau, 3. Eger, 
4, Reep, 5. Isar, 6. Anno, 7. Lupe, 8. 
Tonne, 9. Elend, 14. Euler, 15. Oder, 
16. Torr, 17. Genuo, 19. Amsterdam, 
20. Flottille, 21. Feuerwehr, 22. Lenin- 
grod, 27, Ulemo, 30. Man, 31. Wal, 
36. Armee, 38. Wonne, 40. Bör, 41. Drei, 
45. Adrio, 46. Milon, 48. Elton, 49. Ernst, 
50. Gast, 51. Fort, 52. Este, 53. Toga, 
5d. Röm. 

RATSELHAFTES GESCHOSS: Grot, Gra- 
not. Granote, t 
NEUE BEGRIFFE: Hocker, Achse, Nadel, 
Dome, Gros, Ronke, Akte, Neger, An- 
ker, Teom, Eifel — Handgranate. 
SILBENRATSEL: 1. Volksdemokratie, 
2. Orchester, 3. Neruda, 4, Unterbre- 
cher, 5. Notrium, 6. Standorte, 7. Erz- 
gebirge, 8. Reling, 9. Enklave, 10. Mar- 
mkesch, 11. Satellit, 12. Trinidad, 13. 
Arkebuse, 14. Adler, 15. Torif, 16. Unter- _ 
offizier, 17. Nicolai, 18. Dublette, 19, 
Uhland, 20. Novelle, 21, Smetono, 
22. Enescu, 23. Rubens. — „Von unserem 
Staat und unserer Armee geht der 
Friede aus.” 

SCHACH: Weiß: Ka2, Dbs, Bc5 — 
Schworz: Ko4, Bb5. Dreizüger von 
S. Loyd. 1. Dh6! Ka5 2. Kb3 b4 3, Db6 
matt, 1. .,. Kb 4 2. Dei! nebst 3. Do3 
matt. 1....b4 2. Do6 matt. N 
BILDERRRTSEL: Ein guter Deutscher ist 


‚nur der, der hilft den Frieden zu sichern. 


71 


72 


Es ist kaum 


zu glauben, 


daß 14000 Stichwörter 
in zwei Bändchen Auf- 
nahme finden konnten, 


deren jedes bequem in. 


eine Zigarettenschachtel 
paßt. Durch ihre Win- 
zigkeit — 6x85 cm — 
sind die beiden neuen 
Wörterbücher 


DEUTSCH-RUSSISCH 
UND RUSSISCH-DEUTSCH 


bequem in jeder Tasche unterzubringen. 
Solche treuen Begleiter sind immer und 
überall schnell zur Hand, wenn es gilt, 
sich bei persönlichen Begegnungen, bei 
Sportwettkämpfen oder beim Erfahrungs- 
austausch mit sowjetischen Freunden zu 
verständigen. Selbstverständlich leisten 
sie auch Schülern und Studenten vorzüg- 
liche Dienste. — Auf 1200 Seiten finden 
Sie außer den wichtigsten und gebräuch- 
lichsten Wörtern eine Anzahl von Begrif- 
fen, die beim Sport, auf Reisen oder 
beim Besuch kultureller Veranstaltungen 
usw. unentbehrlich sind. Um das Über- 
setzen zu erleichtern, enthalten die Bönd- 
chen auch Redewendungen und Wort- 
verbindungen. — Und hier der Preis, der 
ebenfalls kaum zu glauben ist, aber Sie 
können beruhigt sein, er stimmt: 5,80 DM 
kosten beide Bände zusammen. 


Schreiben Sie darum noch heute eine 
Postkarte mit der Kenn-Nr. FS 7 an: 


IM BUCHHAUS LEIPZIG 


Leipzig € 1, Postfach 259 


Für jeden interessant - 


vonjedem gern gelassen 


Keine Utopie, sondern durch menschlichen Geist 
realisierte Wirklichkeit sind die Themen der Bro- 


schüren aus der Reihe 


Aus dem modernen Bauwesen er- 
schienen bisher: 


BRUGMANN 
In der Landstadt von morgen 
Mit Hubschraubern zur Häuserfabrik 
Hinter den Kulissen (Opernbau) 
Vor dem Startschuß (Sportbauten) 


PRUFERT 
Baustoffe im Atomzeitalter 
Häuser aus der Fabrik 
Himmelsstürmer auf neuen Pisten 


WILKEN " 
Leinen fest am Pier 3 


Jede Broschüre hat einen Umfang von 48 Seiten 
mit zahlreichen Illustrationen. Preis: 0,80 DM. 
Bestellungen an den Buchhandel oder den Ver- 


lag erbeten. 


VEB VERLAG FÜR BAUWESEN 


BERLINWB - FRANZÖSISCHE STRASSE 13/14 


Ihre Flüge mit guten Ergebnissen abzuschließen ist ihnen ungeschriebenes Gesetz. Von rechts: Unterleutnant Wähnelt, 
Unterleutnant Pietsch, Oberfeldwebel Munte, 


(Fortsetzung von Seite 8) 

dann etwas tiefer reingerochen“, erzählt Werner 
über diese Station seines Lebens. Gemeinsam be- 
schlossen die beiden Freunde auch, sich zu den 
Luftstreitkräften zu melden. Hier jedoch trennten 
sich ihre Wege. Werner wurde Transportflieger, 
während Heinz tauglich befunden wurde, einen 
schallschnellen Jäger zu fliegen. 

Werner Wähnelt ist auch im politischen Gesche- 
hen kein Zaungast geblieben. Er ist einer, der nicht 
müßig abwartet, sondern verändern hilft. Von ihm 
sagen seine Genossen, daß er mit beiden Beinen 
mitten im Leben steht. Und das ist für ein Partei- 
mitglied ein hohes Lob. Nicht zuletzt deshalb 
schenkten ihm die Genossen der Parteigruppe der 
Transportfliegerkette Hiller erneut ihr Vertrauen 
und wählten ihn wieder zum Gruppenorgani- 
sator. 

Dabei ist Werner durchaus kein Mensch ohne Fehl 
und Tadel. Es gab eine Zeit, da flel es ihm schwer, 
auch in der fliegerischen Ausbildung Vorbild zu 
sein. Mit der ihm eigenen Energie und der Hilfe 
seiner Genossen überwand er dieses „Tief“ und 
flog sich wieder in die Reihe der Besten. 

In der Kette Hiller gilt das ungeschriebene Gesetz, 
die Einsatzflüge mit guten Ergebnissen abzuschlie- 
ßen. Gut, das bedeutet nicht nur die an Bord be- 
findlichen Personen oder die geladene Fracht zur 
befohlenen Zeit an den vorbestimmten Ort zu brin- 
gen. Gut, das bedeutet vor allem Sicherheit, ge- 
naues Einhalten der Vorschriften in jeder Phase 
des Fluges, beim Start und bei der Landung. Ober- 
leutnant Hiller, der Kettenkommandeur und Par- 
teisekretär der Staffel, lebt den jungen Flugzeug- 
führern vor, wie man als Offizier und Parteimit- 
glied seinen Pflichten nachkommt. Die Flugauf- 
gaben seiner zahlreichen Einsatzflüge löste er 
ausnahmslos mit den besten Ergebnissen und 
‘wurde dafür mehrmals belobigt. 


Sind die Besatzungen vom Einsatzflug zurückge- 
kehrt, zieht keineswegs beschauliche Ruhe ein. 
Nach kurzer „Zwischenlandung“ geht es sofort im 
Programm der Ausbildung weiter. Und das hält 
für jeden von ihnen, ob Flugzeugführer, Steuer- 
mann, Bordfunker oder Bordmechaniker, ein gro- 
ßes Arbeitspensum bereit. 

Um ein Datum vor allem bewegen sich ihre Ge- 
danken. An ihm entzünden sich die Diskussionen, 
man hört es in den Versammlungen und findet es 
auf den Terminkalendern rot unterstrichen. Es ist 
der Tag, an dem die Parteidelegiertenkonferenz des 
Verbandes beginnt. Bis zu diesem Tag, so beschloß 
das Parteiaktiv im Februar, sollen 50 Prozent des 
Jahresausbildungsprogramms erfüllt sein. Das be- 
deutet: Eine größere Zahl ausgebildeter Besatzun- 
gen für Flüge unter allen meteorologischen Be- 
dingungen. Ein hohes Ziel! 

Anfangs sahen einige Genossen in dem Beschluß 
nur ein Rechenexempel. Es verbleiben soundso 
viele Tage, wir haben soundso viele Flugzeuge, am 
Tage soundso viele Flugstunden, das ergibt sound- 
so viel Prozent. Nach ihrer Ansicht bedurfte es nur 
einer guten Planung, und man hatte das Ziel 
schon so gut wie erreicht. Die Parteileitung rech- 
nete auch, jedoch in erster Linie mit der Initiative 
der Parteimitglieder und Parteilosen. 

Im Arbeitsbuch des Genossen Wähnelt mehrte sich 
in diesen Tagen die Zahl der vergebenen Partei- 
aufträge.Genosse Wähnelt kann sich auf eine starke 
Parteigruppe stützen. Der Umstand, daß ihm seine 
Genossen oft buchstäblich davonfliegen, bestimmt 
auch seine Arbeitsweise, deren wichtiger Bestand- 
teil die Arbeit mit den Parteiaufträgen ist. In der 
Kette Hiller gab es zu diesem Zeitpunkt, da der 
Parteibeschluß in aller Munde war, zwischen den 
Parteimitgliedern und den Parteilosen viele Aus- 
sprachen. Es ging um die Arbeit und um die Vor- 
schläge jedes einzelnen. Die Genossen schenkten 
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N. K. Popjel: In schwerer Zeit 


In der Nacht vom 21. zum 22, Juni 1941 wird im 
Stab eines mechanisierten Korps der Sowjetarmee 
an der Westgrenze Alarm ausgelöst. Die Offiziere 
bedauern den verlorenen Sonntag. Alle für den 
freien Tag geschmie- 
deten Pläne sind über 
den Haufen geworfen 
Jeder war überzeugt, 
daß Hitler eines Tages 
angreifen würde, aber 
keiner nahm an, daß 
der Krieg begonnen 
habe. Und doch setzte 
sich in dieser Stunde 
Hitlers Kriegsmaschi- 
ne in Bewegung. 

Generalleutnant N.K. 
Popjel war zu Beginn 
des Krieges Kommis- 
sar des 8.mechanisier- 
ten Korps. Den Freun- 
den des Deutschen 
Militärverlages sind 
sicherlich bereits die 
Erinnerungen der Ge- 


.N.K.POPIEL 


389 Seiten, 7,80 DM 
DMV, Erinnerungen, 


sich gegenseitig reinen Wein ein. Genosse Pietsch, 
der: Steuermann der Besatzung Wähnelt, mußte 
sich beispielsweise sagen lassen, daß seine Diszi- 
plinlosigkeiten nicht nur dem Ansehen des Kollek- 
tivs schaden, sondern unter Umständen weit- 
reichende Folgen haben können. 

Gemeinsam überlegten sie, wie der Beschluß des 
Parteiaktivs verwirklicht werden kann. Darüber 
waren sie sich im klaren: Keine Minute Flugdienst 
durfte durch eigenes Verschulden verlorengehen. 
Eigenes Verschulden jedoch ist es bereits, wenn 
man die Flugvorbereitung nicht ernst genug nimmt 
und deshalb vom Flugdienst gesperrt werden muß. 
„Bei uns gab es zwar noch keinen solchen Fall“, 
sagt Unterleutnant Wähnelt, „aber mitunter gibt 
es kleine Vergehen, die zu Verzögerungen führen 
und damit wertvolle Minuten rauben. Ihnen haben 
wir den Kampf angesagt.“ 

Auch die Mechaniker und Techniker der techni- 
schen Staffel haben den Beschluß des Parteiaktivs 
zu ihrer eigenen Sache gemacht. Sie sind es, die 
dafür sorgen, daß zu jedem Flugdienst ausreichend 
Maschinen bereitstehen. Für die Qualität ihrer 
Arbeit spricht der gute technische Zustand der 
Flugzeuge. Sie schauen nicht nach der Uhr, wenn 
es darum geht, die Maschinen für den nächsten 
Start vorzubereiten. 

Oberfeldwebel Munte, Bordmechaniker der Besat- 
zung Wähnelt und FDJ-Sekretär der technischen 
Staffel, ist einer von ihnen. Energiegeladen, immer 


74 


nerale Jeremenko und Tschuikow bekannt. Das 
Buch Popjels unterscheidet sich von ihnen vor allen 
Dingen dadurch, daß es nicht aus der Sicht der 
Armee oder der Front geschrieben ist. Es ist des- 
halb natürlich, daß es viel mehr in die Einzelhei- 
ten gehen kann, daß die Kampfhandlungen, die 
Lage in der Anfangsperiode des Krieges viel pla- 
stischer hervortreten. Generalleutnant Popjel ver- 
steht es hervorragend, Taten und Charaktere der 
Kämpfer und Kommandeure in den verschieden- 
sten Situationen lebendig zu schildern. Die vom 
Kommissar geführten Truppenteile des Korps wer- 
den eingeschlossen, es gelingt jedoch, nach harten 
Kämpfen und schweren Verlusten, den Einschlie- 
Bungsring zu durchbrechen. In diesen Kapiteln des 
Buches wird erzählt, was es bedeutet, getreu sei- 
nem Fahneneid für das sozialistische Vaterland zu 
kämpfen. 

N. K. Popjel spannt den Bogen seiner Erzählung 
bis zum Beginn der Kämpfe um Stalingrad. Viel 
Bitteres und Schweres hat er zu berichten, aber 
sein Buch ist durchglüht von Optimismus und Sie- 
geszuversicht. Es könnte nicht besser schließen als 
mit den Worten: Wir werden angreifen! Voll Span- 
nung darf man dem zweiten Band seiner Erinne- 
rungen entgegensehen, der 1963 im Deutschen Mili- 
tärverlag erscheinen wird. 


den Kopf voller neuer Ideen, gewissenhaft und un- 
ermüdlich in seiner Arbeit, so kennen ihn seine 
Genossen, Als Bordmechaniker ist er für Flüge 
unter allen meteorologischen Bedingungen zuge- 
lassen. Daß er diese Prüfung wie alle vorangegan- 
genen mit „sehr gut“ bestand, erscheint ihm kaum 
erwähnenswert. Ihm ist es bereits zur Selbstver- 
ständlichkeit geworden, als Parteimitglied nicht 
nur weiter vorauszuschauen, sondern auch mehr 
zu tun für das Wohl des Ganzen. Davon zeugen 
auch seine Verbesserungsvorschläge, die ihm zu 
dem Ruf des besten Rationalisators verhalfen, 

In die Felder ihres Wettbewerbskompasses haben 
die Mechaniker und Techniker eingetragen, was 
sie tun wollen, um das von der Partei gewiesene 
Ziel zu erreichen. „Drei Genossen legen ihre Prü- 
fung im Abbremsen ab; zwei Genossen qualifizie- 
ren sich für die Vor- und Nachflugkontrolle; ein 
Genosse bereitet sich auf die Prüfung als Bord- 
mechaniker vor...“ Ein detailliertes, umfangrei- 
ches Programm. Die Genossen der technischen 
Kette lassen keinen Zweifel daran, daß sie es Zug 
um Zug verwirklichen werden. 

So wie für die Genossen Wähnelt, Hiller und 
Munte ist der Beschluß der Partei für alle Genos- 
sen der Kompaß, nach dem sie sich in ihrer täg- 
lichen Arbeit orientieren. Mehrere Wochen vor der 
Parteidelegiertenkonferenz zeichnet sich bereits 
ab: Das Ziel wird erreicht. Die Flugzeugbesatzun- 
gen sind dem Plan vorausgeflogen. Fred Haubert: 


Frühsport- 


Zugegeben: Beim besten Willen, den jeder wohl 
ohne Zweifel hat, fällt es einem dennoch nicht 
gerade leicht, bei Alarm mit einem behenden 
Satz aus dem mollig-warmen Bett zu springen 
und sogleich „dazusein“. Denn der gute Wille 
ist zwar eine äußerst wichtige, aber letztlich 
doch nur die eine Sache. Was hilft’s, wenn der 
Geist willig, das Fleisch jedoch schwach ist? 
Ergo muß die geistige Bereitschaft, ständig ge- 
fechtsbereit zu sein, mit der physischen Bereit- 
schaft, ständig gefechtsbereit sein zu können, 
gepaart werden. Unter den Bedingungen des 
modernen Krieges ist, so simpel es vielleicht 
auch klingen mag, schnelles und schnellstes 
Wachwerden eine der ersten Soldatenforderun- 
gen der Zeit. Ohne wesentlichen Verzug, nahe- 
zu in Sekundenschnelle also, muß der Körper 
aus dem Zustand der Ruhe in jenen Zustand 
gebracht werden, da er zu aktiven Handlungen 
unter relativ hohen Belastungen fähig ist. In 
diesem Sinne will und muß auch das tägliche 
Kommando „Raustreten zum Frühsport!“ ver- 
standen werden. Frühsport ist nicht, wie böse 
Zungen mitunter wissen wollen, bloße Be- 
schäftigungstheorie, sondern ganz einfach syste- 
matischer Kampf gegen die menschliche Träg- 
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heit; zudem noch Mittel, sich abzu- 
härten und gesund zu erhalten, den 
Tag schwung- und energievoll zu be- 
ginnen sowie hygienisch zu leben. All 
das drückten übrigens auch die jun- 
gen Wehrpflichtigen des Zuges Zirn- 
stein aus, als wir ihrem Frühsport 
mit der Kamera des Bildreporters bei- 
wohnten. Für sie ist der Frühsport 
kein notwendiges Übel. Denn ad eins 
wissen sie um seine Bedeutung für die 
Erhöhung der Gefechtsbereitschaft 
und ad zwei betreiben sie ihn gern 
und freudig, weil er abwechslungs- 
reich, lebhaft, interessant und äußerst 
variabel abläuft. Und gerade das sollte 
sich mancher Zugführer, mancher Un- 
teroffizier hinter die Ohren schrei- 
ben: Eintönigkeit erzeugt Langeweile, 
tötet das Interesse ab und kann selbst 
eine gute, nützliche Sache in ihr 
Gegenteil umkehren... FREG 


"Die Gchlagernmuse un! 
ver ag [ ! ee 


Klubleiter und 
Genosse Striese 
bringt eine Nachricht, 
so wie diese: 

„Der General 

ist angesagt, 

die Schlagermuse 
wird vertagt!“ 


Und bei der kulturellen 
Gruppe 

spielt sich nichts ab — 
„von wegen Puppe“... 
Hat er Geschmack, 

der General? 

Und wenn — dann 
Opernarsenal? 


Des Volkes 

alte Melodien? 

Ein heißer Hot? 

Und Sinfonien? 

Die Probe ist 

schon bald beendet, 
und keiner weiß, 
wie was sich wendet. 


Der General... 
Ja...kommt denn einer? 
Und (wie fatal!) 

Dann ist es keiner! 


Das E.W.E. 

ist auf Tournee, 
Solisten, Chor 
stell’n wir euch vor. 


-ika - 


Yı)) 


U 


Brumme, die Telefonistin: ‚Ich bin ein Mädchen 
ausPiräus...lalala lala lala...‘ Diesmal willich 
aber ein Solo haben. Wollen wir nicht machen 
„Ein Schiff wird kommen"? Ich, so mit einem 
silbernen Kostüm auf schick: Hier so ein großer 
Ausschnitt, und der Genosse Kabitzke sitzt 
dann einsam am Kai und guckt rein. 


Kabitzke: In den Ausschnitt? 


Brumme: Ins Meer natürlich! 


Müller, der Kompanie-Poet: Schlager? Ich 
verstehe immerzu „Schlager“! 
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Kummernus, ein ehemaliger Schlagerfreund: Ein- 
fach 'n paar Schlager nehmen, singen und dazu 
tanzen, det kann jeder. Aber wir finden det primi- 
tiv! Wir, als Kulturgruppe, wollen unsere Genos- 
sen was bieten, damit se was von ham! Und da 
muß man schon was anderes bringen als „Ein 
Schiff wird kommen“ und so! Det meiste ist ia so- 
wieso von die jroßen Meister jeklaut. Zum Bei- 
spiel: „Ami amore“, det is gar kein Schlager, son- 
dern von den großen Tonsetzerineister Beet- 
hoven! 


Der Kommandeur: Ich denke, das nächste Pro- 
gramm heißt „Schlagerparade“?! Daraus hätte ich 
gern etwas gehört. 


Striese, der Klubleiter: Zur Premiere unseres neuen 
Programmes hat sich der Genosse General angesagt. 
Brumme: Kinder, da können wir doch kein Schlager- 
programm machen! Für so was ist der bestimmt 
nicht! 

Striese: Warum sollte ein General nicht einen ähn- 
lichen Geschmack haben wie wir auch! 


Kabitzke, ein Freund ernster Musik: Ganz sicher! 
Hier wird er eine Konzertsache gern hören, dort viel- 
leicht Ballettmusik. Ich bin überzeugt, daß er auch 
mal einen Schlager mitpfeift. 


Sauer, die Bibliothekarin: Genossen! Euer 
Benehmen ist nicht einwandfrei und eure 
Bildung unter aller Würde! Dabei habt ihr 
alle Möglichkeiten! Aber ihr denkt ja nur an 
Mädchen! Die Welt besteht nicht nur aus 
hübschen Mädchen! Ihr müßtet viel öfter zu 
mir kommen... Ich meine, um euch Bücher 
auszuleihen, ihr Wüstlinge! Ich möchte wet- 
ten: Ihr habt noch keine Zeile von Shake- 
sDeare gelesen! 
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1 AR fragt für Sie 
2 Postsack 
4 Ein Gesetz wird geboren 
6 Achtung, General hört mit! 
8 Dem Plan vorausgeflogen 

9 Brust vor, Messer raus! 

11. Goldener Herbst 

16 Begegnungen in Lidice 
19 Mit der ersten Granate 

22 Rendezvous der Kapitäne 
24 Globalraketen auf Satelloidenbahnen? 
27 Die aktuelle Umfrage: 

Hat, wer angibt, mehr vom ..eben? 

30 Die gekränkte Leberwurst 
33 Abgründiges 
34 DDR-- unser Vaterland 

37 Wenn die Leitung aber besetzt ist 
39 Mit dir, mit dir, da möcht’ ich einmal... 
42 Militärtechnische Umschau 
45 Visitenkarte des Sports 
46 Das Bildnis Kaiser Franz Josef |: 
48 Schwerste Kaliber 
49 Bist du im Bilde?. 
51 Das Foto für Sie 
52 Daniel Alfaro Siqueiros — Künstler und Kampf- 

genosse 

55 Mit Sepp am 10-m-Streifen 

56 Achterwaffe — Feuer! 
59 Wie hieß denn der? 
63 Cicero wird gefährlich 
66 Nach Dienst in der Bastelecke _ 
75 Frühsport — ein notwendiges Übel? 
77 Die Schlagermuse wird vertagt 
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„Revue“, im Film die leichte Kost, fehlte bislang auf 
der „DEFA-Platte“, die uns jedes Jahr serviert wird. 
Warum? 

Haben die Drehbuchautoren der DEFA dieses Genre 
bisher vergessen oder fehlt ihnen ein „Revuestar“? 
Einer, der eine abgeschlossene Ausbildung als Tän- 
zerin und Schauspielerin hat und auch etwas singen 
kann? Eine Schauspielerin, die nicht für jede kleine 
Szene, die nicht ihr Metier ist, ein Double braucht, 
sondern die versucht, möglichst viel selbst zu machen, 
denn dadurch wird ein Film billiger. Eine Schauspie- 
lerin, die jeden Tag eine Stunde Tanztraining absol- 
viert, um ihre im dreijährigen Studium erworbenen 
Fähigkeiten nicht zu verlernen? Oder mangelt es an 
einer Tänzerin, die Hauptrollen nicht nur mit ihrer 
Figur, sondern auch mit ihrem Spiel ausfüllen kann? 
Fehlt der sportliche Star, der am Tag fünf Stunden 
Eislauf trainiert, um im Film auch mal einen großen 
Sprung machen zu können, der dann einem „Silvester- 
Punsch“ den nötigen Esprit gibt? 


So oder ähnlich wäre wohl die Norm einer Hauptdar- 
stellerin in einer Revue. Tatsache ist, daß dies eine 
kurze Charakteristik der bekannten Schauspielerin 
Christel Bodenstein ist. Tatsache ist auch, daß Christel 
Bodenstein bei der DEFA bestens eingeführt ist, und 
das läßt hoffen. So auf sie aufmerksam gemacht, wol- 
len wir ergänzen: 

Sie lernte zuerst tanzen und arbeitete am Landes- 
theater Halle. In „Frau Luna“ tanzte sie nicht nur, 
sondern spielte auch den „Mondkrümel“. Das geflel 
den Hallensern und auch Slatan Dudow, der sie dann 
als Hannelore im Film „Hauptmann von Köln“ vor- 
stellte. Nach dem Studium an der Filmhochschule 
folgten Rollen in Märchenfilmen, in „Klotz am Bein“, 
„Maibowle“, „Ein Sommertag macht keine Liebe“, im 
schon erwähnten „Silvesterpunsch“ und im Fernsehen. 
Aber Christels Wunsch, in einem großen Tanzfllm zu 
spielen, geht jetzt erst in Erfüllung. Die DEFA arbei- 
tet mit ihr an einem Revuefllm mit dem Titel „Revue 
um Mitternacht“. Wir wünschen Christel Bodenstein 
und uns, daß es eine Revue wird, in der sie ihr ganzes 
Können einsetzen kann und uns beim Zusehen recht 
warm ums Herz wird. 

Eine Bitte an die DEFA: Besorgt recht viel „Rezepte“, 
sprich Drehbücher, für solche leichte Kost, denn daran 
fehlt’s. Christel Bodenstein möchte nicht nur einmal 
„Revue“ machen, sondern öfter. Und dazu von uns 
viel Erfolg. 


ZEICHNUNGEN: PAUL KLIMPKE 


Schlagbaum 


